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Das Mädchen und die Todesperlen

Als er jung war, hatte er sein Schicksal verflucht. Als er älter wurde, sah er ein, daß er selbst daran schuld war.

Faulheit und die Lust zum Alkohol waren die Schranken zwischen ihm und einem ordentlichen Leben.

Mit fast sechzig Jahren war er ein hemmungsloser Trinker, dem eine Flasche billigsten Fusels die Welt bedeutete. Doch seine Chance kam. Er erkannte sie und wollte sie nutzen. Ein Haufen Dollar schien in greifbarer Nähe.


Er streckte die Hand danach aus, und am nächsten Morgen fand man ihn dann mit halb zertrümmertem Schädel.

Als der Himmel schwarz wurde und die ersten Blitze auf New York hinabzuckten, änderte Leo Dardano sein Vorhaben. Die kommende Nacht auf einer Bank im Pelham Bay Park zu verbringen, war angesichts des drohenden Gewitters nicht mehr möglich. Leo mußte sich nach einer anderen, nach einer trockenen Bleibe umsehen.

An der Ecke der Tremont Ave blieb der Tramp stehen. Die Villenstraße lag einsam im Dämmerlicht des Julitages. In einer von Büschen halb verdeckten Einfahrt stand ein großer, mit staubgrauer Plane versehener Lastwagen. Niemand war in der Nähe, und Leo Dardano zögerte keinen Augenblick.

Rasch trat er zu dem Fahrzeug. Schwielige Finger lösten die Verschnürung an der Ladeklappe. Ein Blick ins Innere traf nur auf ein paar leere Säcke und verstreutes Sägemehl. Sekunden später hockte der Tramp in dem stickigen, dunklen Innenraum. Auf den Säcken war es bequem. Dardano streckte sich aus, seufzte zufrieden, zog die noch volle Wermutflasche unter der speckigen Jacke hervor und trank den süßbitteren, klebrigen Inhalt in langen, atemlosen Zügen.

Dann brach das Gewitter los. Wassermassen platschten auf New York. Bald hörte Dardano, schon schläfrig vom Alkohol, nur noch das Trommeln des Regens. Es war ein Samstagabend, und vor Montag früh würde sich vermutlich niemand um den Lastwagen kümmern.

Das bedeutete langen, ungestörten Schlaf. Wieder seufzte der Tramp. Dann fielen ihm die Augen zu.

Er schreckte hoch, als sich der Wagen mit brummendem Motor in Bewegung setzte. Taumelnd kam Dardano auf die Füße. Er spähte vorsichtig durch das winzige Fenster, das den Laderaum mit dem Führerhaus verband. Der Tramp sah zwei Männer in blauen Overalls. Beide trugen Schildmützen. Der hinter dem Lenkrad war groß und breit, hatte einen bulligen braunen Nacken. Der andere war nur mittelgroß und schmal wie ein Knabe.

Dardano biß sich wütend auf die Lippen. Er hatte höchstens eine halbe Stunde geschlafen — und fühlte sich benommen und elend.

Der Wagen fuhr schon zu schnell, als daß er noch hätte abspringen können. Der Tramp hockte sich hinter die Lederklappe und spähte durch einen Spalt in der Plane. Der Truck brauste jetzt durch die Randall Ave im östlichen Bronx. Die Straße war wie leergefegt und von großen parkartigen Grundstücken gesäumt. Vor einer breiten geschlossenen Einfahrt stoppte der Wagen. Hinter regennassen Büschen entdeckte Leo eine weiße Villa. Alle Fenster waren erleuchtet.

Der Tramp wartete darauf, daß die beiden Männer aussteigen. Dann wollte er sich ungesehen davonmachen. Es regnete zwar immer'noch, aber ein durchnäßter Anzug war nicht so schlimm wie eine Tracht Prügel.

Dardano wartete.

Als sich im Führerhaus nichts rührte, schlich er zu dem kleinen Fenster.

Die beiden Männer saßen noch auf ihren Plätzen, hielten die Köpfe zur Seite gewandt und blickten hinüber zu der weißen Villa. Auf der gepolsterten Bank zwischen den beiden schimmerte etwas metallisch und bläulich. Wegen der einbrechenden Dunkelheit konnte Dardano anfangs nicht erkennen, um was es sich handelte. Aber als sich der Bullige eine Zigarette anzündete und dabei ein Streichholz kurz aufflammen ließ, sah der Tramp die Pistolen.

Es waren schwere brünierte, ölglänzende Waffen. Wahrscheinlich vom Kaliber 45. Auf den Läufen steckten handlange Schalldämpfer.

Dardano fühlte, wie sein Herz sekundenlang aussetzte und dann wie wild gegen die Rippen trommelte.

Der Bullige sagte etwas. Im Laderaum war es nur als dumpfes Brummen zu vernehmen. Die beiden Männer stiegen aus und klappten vorsichtig die Türen zu. Dardano sah, wie der Bullige die Schnauze des Trucks umrundete. Dann verschwanden beide in Richtung Einfahrt.

Der Tramp senkte den Blick. Aber dort, wo eben noch die beiden Pistolen gelegen hatten, war jetzt nichts mehr.

Dardano umklammerte die Wermutflasche, in der sich noch ein Rest befand, huschte zur Ladeklappe und schwang sich ins Freie. Der Regen benetzte das alte lederhäutige Gesicht.

Von den beiden Pistolenmännern war nichts mehr zu sehen.

Dardano lief zu der Einfahrt. Die Fußgängerpforte daneben war nur angelehnt. Ein mit Platten ausgelegter Weg führte zum Haus. Sträucher nahmen die Sicht, aber der Lichtschimmer wies den Weg.

Als der Tramp durch die Büsche schlich, hatte er nicht die Absicht, jemanden vor den beiden Männern zu warnen. Dardano ahnte, daß jetzt ein Verbrechen abrollen würde; und aus sicherer Entfernung wollte er Augenzeuge sein. Denn vielleicht fiel dabei etwas für ihn ab. Vorsichtig wie eine Hyäne, die auf die von den anderen verschmähten Reste wartet, umrundete Dardano das Haus.

Es war ein Prachtbau mit großer Terrasse.

Eine Minute später wagte sich Dardano zu einem der Fenster im Parterre. Durch eine weitmaschige Gardine konnte er in einen großen, hell erleuchteten Raum blicken. Es war ein mit lederbespannten Möbeln eingerichtetes Arbeitszimmer.

Vor einem geöffneten Wandsafe stand der kleinere der beiden Pistolenmänner. In der Linken hielt er einen hellen Leinenbeutel, in den er den Inhalt des Safes stopfte.

Dardano sah mehrere Bündel Dollarnoten und eine Schmuckschatulle.

Der Bullige hielt einen schlanken, haarigen Mann in Schach, der mit bleichem Gesicht am Schreibtisch lehnte und unverwandt auf die schwere Pistole starrte, deren Schalldämpfermündung auf seine Brust gerichtet war.

Dardanos Blicke saugten sich an den Gesichtern der beiden Verbrecher fest.

Schmal, fast zart, von makellosem Teint, mit großen grauen Augen und blassem Mund war das des Kleineren. Der Bullige dagegen hatte den Schädel eines Schwergewichtsboxers, braunrote unreine Haut, ein stoppeliges Amboßkinn und tiefschwarze Augen. Er schien nervös zu sein und nagte ungeduldig an der Oberlippe.

Jetzt war der Safe leer. Der Schmale drehte sich um und nickte seinem Komplicen zu. Das folgende geschah mit lautloser Schnelligkeit.

Wie ein Panther stürzte sich der Bullige auf den Grauhaarigen. Die Faust mit der Waffe flog empor. Entsetzt riß der Bedrohte die Arme hoch. Aber die Abwehr kam zu spät.

Die Pisfole traf den Schädel mit der Wucht einer Keule. Der Mann brach zusammen, fiel mit dem Oberkörper auf den Schreibtisch, rutschte ab, riß eine Tischlampe mit sich und glitt dann neben dem Schreibtisch auf den Boden.

Dardano hatte genug gesehen. Er machte kehrt und rannte, so schnell er konnte, durch den Garten zurück. Die Wermutflasche ging dabei verloren, aber das kümmerte den Tramp nicht. Er ahnte seine Chance, und obwohl er ein unkalkulierbares Risiko einging, zögerte er nicht eine Sekunde. Als die beiden Verbrecher durch die Gartenpforte stürmten, saß er bereits wieder im Laderaum des Trucks und versuchte, seinen jagenden Puls zu beruhigen.

Die Türen knallten zu. Der Motor brummte auf. Die Ladefläche unter Dardano begann zu vibrieren.

Der Tramp wartete fast zwei Minuten, bevor er einen Blick durch das kleine Fenster wagte.

Die Instrumentenskala am Armaturenbrett glühte in rotgelbem Licht. Die beiden Gangster starrten durch die Windschutzscheibe, die von den Wischern freigehalten wurde.

Die Fahrt endete dort, wo sie begonnen hatte.

Es war jetzt völlig dunkel.

Dardano wartete, bis die beiden ausgestiegen waren und von der Finsternis verschluckt wurden. Eine Minute später schlüpfte er ins Freie. Er versuchte, sich zu orientieren und sah einen verwilderten Garten, der die kurze sandige Einfahrt umschloß. Weiter hinten stand ein Haus. Groß, düster, wuchtig, alt.

In der Nähe der Eingangstür versteckte sich Dardano hinter einem Strauch.

Der Regen ließ allmählich nach, hörte schließlich ganz auf.

Dardano hatte etwa zwanzig Minuten hinter dem Strauch gehockt, als er plötzlich in seiner Nähe ein Geräusch vernahm. Er hielt den Atem an, fühlte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, und tastete nach dem kurzen Totschläger, der in seifier rechten Hosentasche steckte.

Das Geräusch kam näher. Es waren leise Schritte. Jemand trat vorsichtig auf das nasse Unkraut. Dann machten die Schritte halt. Im gleichen Moment riß die Wolkendecke über der Bronx auf, und der Mond überschüttete den Stadtteil mit silbrigem Licht.

Der Tramp sah die Gestalt. Sie war nur ein paar Yard von ihm entfernt, starrte zum Haus und blieb völlig reglos. Es war der eine der beiden Gangster, der kleinere, der den Safe ausgeräumt hatte.

Dardano begann vor Angst zu schwitzen.

Verteufeltes Glück hatte er gehabt. Der Bursche war offensichtlich als Wache im Garten geblieben und hatte irgendwo unter den Bäumen gestanden. Es war fast ein Wunder, daß ihn der Kerl nicht bemerkt hatte. Nur der Dunkelheit und dem Regen war es zu danken.

An der Haustür entstand ein Geräusch.

Dardano kauerte sich noch tiefer zusammen.

Die Tür wurde geöffnet, zugeklappt und abgeschlossen. Der Bullige kam zurück.

»Alles okay?« fragte eine halblaute, überraschend helle Stimme.

»Natürlich«, brummte der Bullige.

»Dein verdammtes Mißtrauen macht mich noch wahnsinnig.«

»Nur in deinem Interesse. Wer einen solchen Coup macht, muß sich zügeln können. Wenn du nicht warten kannst, werden sie dich bald auf dem Elektrischen Stuhl braten.«

»Aber ich will heute noch meinen Anteil von den Dollars.«

»Kriegst du ja auch. Aber die Perlen bleiben in ihrem Versteck, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«

Die beiden gingen dicht an Dardano vorbei. Er hätte nur den Arm auszustrecken brauchen, um den Bulligen zu berühren. Die Gestalten verloren sich zwischen den Büschen. Das Stimmengemurmel wurde leiser.

Der Tramp fühlte den Angstschweiß auf seinem Gesicht. Seine Knie zitterten. Langsam richtete er sich auf.

Das düstere Haus ragte wie ein Berg vor ihm auf. Im Mondlicht sah er zerbrochene Scheiben. Das Haus machte einen verlassenen Eindruck.

Mit leisem Brummen sprang der Motor des Trucks an.

Dardano duckte sich, als die Strahlen der Scheinwerfer durch den Garten strichen. Rückwärts fuhr der Wagen auf die Straße.

Dardano atmete tief durch. Er fühlte ein Kribbeln in sich, das seine Hände zittern ließ. Er hatte die richtige Nase gehabt, war auf seine Chance gestoßen, stand jetzt vor einem verlassenen Haus, in dem sich die Beute des Überfalls befinden mußte — , zumindest die Schmuckschatulle mit den Perlen, von denen der Bullige gesprochen hatte.

Der Lastwagen entfernte sich. Bald war das Motorgeräusch in der Ferne verklungen. Friedliche Stille senkte sich über die Tremont Avenue.

Dardano benötigte fünf Minuten, um festzustellen, daß das Haus tatsächlich unbewohnt war. Dann brach er ein Fenster auf und stieg in ein leeres, verstaubtes Zimmer. Die übrigen Parterreräume waren mit alten, verschlissenen Möbeln angefüllt. Ratten huschten umher. Es roch nach Abfällen.

Der Tramp faßte Mut und betätigte einen Lichtschalter. Aber keine Lampe flammte auf. Auch bei anderen Schaltern hatte der Tramp keinen Erfolg. Das Gebäude war offenbar nicht mehr an das Stromnetz angeschlossen.

Auf einem Tisch fand Dardano eine handlange dicke Kerze. Er hatte Zündhölzer und machte Licht. Dann durchstöberte er das ganze Haus. Er sah sich nach allen Versteckmöglichkeiten um, durchsuchte beide Stockwerke, klopfte die Wände ab, schlitzte die Polstermöbei auf, öffnete sämtliche Schubladen, rollte die Teppiche zusammen, brach die Dielen heraus, drehte jeden Gegenstand um.

Aber er fand nichts.

Die Kerze brannte nieder. Dardano war vor Anstrengung in Schweiß gebadet. Viele Male war er zum Fenster gelaufen, hatte in die Nacht hinausgelauscht, hatte Ausschau gehalten nach dem Truck.

Gegen drei Uhr wurde es hell.

Im grauen Morgenlicht suchte der Tramp weiter.

Er durchstöberte das Haus noch einmal vom Keller bis zum Boden. Im Keller schaufelte Dardano einen Kohlenberg von einer Ecke in die andere. Aber auch hier war kein Schmuck verborgen. Auf dem Boden war Gerümpel angehäuft worden. Vor einer schmalen Dachluke im Giebel des Hauses befand sich ein Taubenschlag. Natürlich war er leer. Dardano fand Taubendreck und kleine blaugraue Federn. Er nahm den Taubenschlag völlig auseinander, schaute unter jeden Dachziegel, durchwühlte das Gerümpel.

Umsonst.

Ohne einen Bissen zu essen, verbrachte der Tramp auch den folgenden Tag in dem verlassenen Haus. Am späten Nachmittag brach er vor Erschöpfung zusammen. Völlig mutlos und enttäuscht schleppte er sich ins Freie. Er taumelte die Tremont Ave hinab, bis er in einer belebten Seitenstraße auf einen billigen Erfrischungsstand stieß.

Vier Dollar und siebzig: Cent hatte Dardano in dem Haus gefunden.

Er kaufte sich eine Flasche Wermut, zwei Schinkensandwiches und eine Abendzeitung.

Seine müden Beine trugen ihn gerade noch bis zum Pelham Bay Park. Dort setzte sich der Alte auf eine Bank, schlang gierig die Brote hinab und trank den Wermut. Beim Durchblättern der Ze,itung stieß Dardano auf einen groß aufgemachten Artikel. Dardano las.

Zwei Gangster - so hieß es - hatten gestern abend gegen 2 Uhr die Villa des Millionärs Stanley Lagatta in der Randall Ave überfallen, 30 000 Dollar und die berühmten Lagatta-Perlen geraubt, die sich an diesem Abend zufällig in dem Safe der Villa befanden, da die Millionärsgattin, Elisa Lagatta, die Perlen heute bei einer Festlichkeit hatte tragen wollen. Für gewöhnlich befand sich die aus vierzig kostbaren Perlen bestehende Kette in einem Tresor der Bank of New York.

Dardano ließ die Zeiturig sinken. Sein zerfurchtes Gesicht leuchtete. Die Lagatta-Perlen. Noch heute würde er in das Haus zurückkehren und weiter suchen.

Die beiden Gangster - so hieß es im folgenden - seien durch einen Zufall der Polizei in die Hände gelaufen, als sie mit einem gestohlenen Truck durch das südliche Bronx fuhren. Ein Streifenwagen habe die Verfolgung aufgo nommen. Bei einer Schießerei zwischen den Gangstern und der Besatzung des Wagens sei der jüngere der beiden Verbrecher getötet und der ältere lebensgefährlich verletzt worden. Erst bei der Durchsuchung ihrer Taschen habe man festgestellt, daß es sich nicht um die Räuber der Lagatta-Perlen handelte. Denn das geraubte Bargeld habe sich bei ihnen befunden. Die beiden Verbrecher zu identifizieren, sei, inzwischen noch nicht möglich gewesen.

Dardano schluckte. Einer lebte also noch. Wenn er starb, würde er das Versteck der Perlen vielleicht mit ins Grab nehmen, wenn er durchkam, dann…

Dardano las weiter und erfuhr, daß der Millionär zwar niedergeschlagen, aber nur leicht verletzt worden wkr.

Das hieß, daß es dem Bulligen den Kopf nicht kosten konnte. Falls der Verbrecher am Leben blieb, würde er sicherlich nichts verraten, sondern darauf hoffen, die Perlen nach verbüßter Strafe in Dollars umzusetzen.

Ich habe also genügend Zeit, um weiterzusuchen, dachte Dardano.

Er stand auf, ging zu dem verlassenen Haus zurück, verbrachte dort die Nacht und begann bei Tagesanbruch die Suche erneut.

Vierzehn Stunden hielt er durch, ohne etwas zu finden.

Gegen Abend kaufte er sich wieder eine Zeitüng und etwas zum Essen.

Eine kleine Meldung auf der letzten Seite berichtete, daß der bullige Gangster am Vormittag gestorben sei, ohne noch einmal zu Bewußtsein zu kommen. Inzwischen habe das FBI die beiden identifiziert. Der jüngere habe Jack Shayne, der ältere Denis Flynn geheißen. Ob die beiden gewußt hatten, daß sich die Perlen an jenem Abend im Hause des Millionärs befanden, sei unwahrscheinlich. Die Polizei nehme an, daß es die Gangster ursprünglich nur auf Bargeld abgesehen hatten.

Leo Dardano überlegte. Die Polizei wußte also nicht, wo sich die Perlen befanden. Aber — waren sie wirklich in dem verlassenen Haus? Oder hatte er die wenigen Sätze der beiden Gangster mißverstanden?

Der Tramp beschloß, es noch einmal zu probieren.

Von seinen letzten Cents kaufte er sich eine Schachtel Kekse und eine Flasche Wermut. Dann machte er sich zur Tremont Avenue auf.

Es dunkelte bereits, als der Tramp in der Nähe des Hauses anlangte. Auf der Straße standen ein paar Wagen. Weit entfernt ging eine Frau.

Schnell schlüpfte der Tramp in die Einfahrt. Er wollte die Nacht in dem Gebäude verbringen und bei Tagesbeginn die Suche fortsetzen. Viel Hoffnung hatte er nicht mehr. Aber die Möglichkeit, vielleicht doch noch in den Besitz der wertvollen Perlen zu kommen, gab ihm neue Kraft.

Dardano schlich durch den Garten. An diesem Tage hatte es nicht geregnet. Blätter und Halme waren trocken und noch warm von der sengenden Julisonne.

Der Tramp machte vor dem Fenster halt, das er als Einstieg benutzte.

Noch einmal schaute er sich um.

Die Dämmerung hatte sich auf den Garten gesenkt. Blaue Schatten krochen aus den verwilderten Ecken hervor.

Der Tramp stieß das Fenster auf, schwang sich ins Haus und spürte wieder den nun schon vertrauten Duft von Staub, alten Möbeln, trockenem Holz und Moder.

Als Dardano in das größte Zimmer des Erdgeschosses trat — es mochte mal ein eleganter Salon gewesen sein — blieb er wie angewurzelt stehen. Es war so dunkel, daß er die Umrisse der Möbel kaum noch erkennen konnte — aber deutlich roch er den Rauch einer Zigarette.

Dardanos Hände wurden feucht. Er rauchte nicht, folglich mußte hier jemand sein, der sich eine Zigarette angesteckt hatte. Und das erst vor wenigen Minuten — denn es war so zugig in der Bude, daß Zigarettenrauch rasch verflog.

Der Tramp rührte sich nicht. Seine Füße waren plötzlich wie Eis. Er starrte in die Dunkelheit, hielt den Atem an und hatte fortwährend das kribblige Gefühl, daß jemand hinter ihm stehe.

Vorsichtig setzte der Alte einen Fuß vor den anderen und tappte bis zum Tisch. Hier war der Rauch noch deutlicher zu spüren. Dardano wußte, daß ein Aschenbecher auf dem Tisch stand. Wahrscheinlich war dort die Zigarette ausgedrückt worden. Dardanos Hand glitt über die Tischplatte, fand den alten Aschenbecher, fühlte drei bis zu winzigen Stummeln aufgerauchte Zigarettenreste und kleine Häufchen weicher, seidiger Asche.

Im ersten Stock knackte eine Diele. Wie ein Schlag traf ihn das Geräusch. Dann vernahm er Schritte. Sie kamen zur Treppe.

Dardano wollte zum Fenster, aber seine Füße waren wie festgenagelt.

Jetzt hatten die Schritte die Treppe erreicht. Die Stufen knackten. Schnell kam jemand herab. Es mußte ein Mann sein. Schwer und dumpf setzte er die Füße.

Als eine dunkle Gestalt am Fuß der Treppe auf tauchte, warf sich der Tramp herum. Endlich fiel die Lähmung von ihm ab. Er hechtete zu der T.ür, die in den leeren Raum führte. Dort war das geöffnete Fenster.

Dardano hörte, wie der andere ihm nachsetzte. Jetzt war er hinter ihm. Der Alte wollte schreien. Aber schneller als der Hilferuf war der Arm, der den klobigen Holzknüppel schwang. Er durchschnitt pfeifend die Luft, landete auf Dardanos Hinterkopf und schmetterte den alten Tramp mit ungeheurer Wucht zu Boden. Dardano rührte sich nicht.

Er hörte nicht die Flüche, die der andere ausstieß, als er sich über ihn beugte und ihn untersuchte.

Lee Dardano hat nie erfahren, wer ihn in jener Julinacht des Jahres 1962 in dem verlassenen Haus niedergeschlagen hatte. Fest stand, daß es niemand war, der mit dem Verbrechen um die Lagatta-Perlen etwas zu tun hatte. Vermutlich fühlte sich ein Dieb oder Einbrecher von Dardano überrascht. Vermutlich hatte der den Alten nur betäuben wollen. Aber nach dem Niederschlag mußte ihn der Unbekannte für tot gehalten, ihn sich auf die Schulter geladen und weggetragen haben.

Am Morgen des nächsten Tages — es war der 20, Juli — wurde Dardano mit blutverkrustetem Hinterkopf, in tiefer Bewußtlosigkeit liegend, an einem der Eingänge zum Pelham Bay Park gefunden.

Man brachte den alten Tramp in ein Krankenhaus. Tagelang stand sein Schicksal auf des Messers Schneide.

Es dauerte über zwei Monate, bis er wieder so weit hergestellt war, daß er das Bett verlassen konnte.

Aber Leo Dardano hatte sein Gedächtnis verloren, konnte sich an nichts mehr erinnern, wußte nicht, was mit ihm geschehen war, kannte seinen Namen nicht, entsann sich nicht an seine Vergangenheit, konnte nichts über seine Person sagen.

Ende Oktober wurde Dardano entlassen.

Der Krankenhausaufenthalt kostete ihm keinen' Cent. Barmherzige Menschen bestritten die Kosten aus dem Fonds einer Stiftung.

Obwohl Dardano — da man ihn nicht hatte identifizieren können, trug er zu jener Zeit einen anderen Namen — schon 58 Jahre alt war, hätte jene Zeit zu einem neuen Beginn für ihn werden können. Aber seine eingefleischte Faulheit, seine Neigung zum Asozialen und seine Trunksucht brachen wieder durch. Dardano wurde genau das, was er vorher gewesen war: ein Tramp.

Die Polizei, die bemüht gewesen war, seinen Fall zu klären, verlor ihn aus den Augen. Seine Akte wurde geschlossen. Bald verstaubte sie in irgend einer Schublade des Polizei-Hauptquartiers in der Center Street von Manhattan.

Während der folgenden zwei Jahre stromerte Dardano durch die Staaten. Allmählich kehrte seine Erinnerung zurück. Eines Tages wußte er wieder, wer er war. Dann fielen ihm Ereignisse ein. Zuletzt entsann er sich an jene Nacht in dem verlassenen Haus in der Tremont Avenue und an das Verbrechen um die Lagatta-Perlen. Diese Erinnerung kehrte nach fast genau zwei Jahren in sein Hirn zurück, nämlich im Juli 1964.

***

Als das Telefon klingelte, nahm ich den Hörer ab und brummte meinen Namen in die Muschel.

»Hier ist eine Lady, die dich sprechen möchte«, sagte der Kollege am Empfang. »Veronica Gallet. Soll ich Sie hochschicken?«

»Immer ‘rauf mit ihr!«

Ich trank noch einen Schluck von dem Kaffee, der vor mir auf dem Schreibtisch stand. Ich war müde. Kein Wunder. Wir hatten letzte Nacht im südlichen Harlem eine Razzia durchgeführt, und ich war nur für knapp drei Stunden ins Bett gekommen.

Veronica Gallet kannte ich so gut wie nahezu jeder andere New Yorker Polizist oder G-man. In der Bowery, Ecke Canal Street, betrieb die Frau seit Jahren ein Flop House, eine Art Herberge für Tramps, Trinker und Asoziale aller Schattierungen. Veronica war unter dem Gesindel als letzte Rettung bekannt. Das Flop House war sauber, und an den Wänden im Flur hingen stets die neuesten Steckbriefe. Wenn ein Gesuchter Veronicas Weg kreuzte, dann war es sicher, daß sie uns oder der Stadtpolizei sofort einen Tip zukommen ließ.

Es klopfte.

»Herein!« Ich stellte die Kaffeetasse weg und erhob mich.

Veronica war eine rassige, aber schon langsam verblühende Enddreißigerin mit aufregender Figur und lackschwarzem Haar. Es war im Nacken zu einem dicken Knoten zusammengefaßt. Veronica wirkte ein bißchen maskulin. Das lag nicht nur daran, daß sie weder Lippenstift noch Make-up benutzte, sondern vor allem an ihrem Hang zu Männerkleidung. Auch jetzt trug sie lange, enge Hosen und eine glänzende dunkle Lederjacke, die auch zu einem Motorrad-Boy gepaßt hätte.

»Hallo, Jerry.« Nur ihre grauen Augen lächelten.

»Nehmen Sie Platz, Veronica.« Ich schob ihr einen Sessel zurecht. »Trinken Sie eine Tasse Kaffee mit?«

Sie schüttelte den Kopf. »Danke, Jerry. Ich hab’ schon gefrühstückt.« Sie warf einen Blick zu Phils leerem Schreibtisch. »Ihr Freund ist noch nicht da?«

»Er schläft noch. Wir hatten Nachtdienst.«

Sie nickte. »Sagt Ihnen der Name Lagatta-Perlen etwas?«

Ich dachte einen Augenblick nach. »Wenn ich mich recht entsinne, sind sie vor etwa zwei Jahren geraubt und bis heute noch nicht gefunden worden.«

»Stimmt.«

Ich blickte die Frau prüfend an. »Sie wissen etwas darüber?«

Sie zuckte die Achseln. »Es kann natürlich völliger Unsinn sein. Aber vielleicht ist an dem Tip doch etwas dran. Einer der Jungs, die bei mir wohnen, hat eine tolle Geschichte erzählt. Demnach hat er den Überfall gesehen, die Gangster bis zum Versteck verfolgt und dort heimlich nach den Perlen gesucht, sie aber nicht gefunden. Dann ist er niedergeschlagen worden. War sehr lange krank.«

»Einer Ihrer Gaste«, sagte ich lahm. »Hm.«

»Es handelt sich um das Haus East Tremont Ave, Nummer 111.« Veronica Gallet stand auf. Auch ich erhob mich. »An Ihrer Stelle würde ich mich dort mal umsehen, Jerry. Dardano — so heißt der Mann — wird seine Story vielleicht noch anderen erzählen. Und dann setzt dort ’ne große Schatzsuche ein.«

»Dardano. Und er wohnt bei Ihnen. Gut, Veronica. Phil wird noch heute morgen bei Ihnen auf kreuzen und sich mit Dardano unterhalten.«

»Und Sie sehen sich das Haus an?« Die Frage sollte beiläufig klingen, aber ich fühlte, wie gespannt die Frau war.

»Ich fahre gleich mal hin.«

Als die Frau gegangen war, rief ich Captain Brower im Hauptquartier der Stadtpolizei an. Er war der Beamte, der mit den Versicherungsgesellschaften auf gutem Fuß stand und über alles Bescheid wußte. Ich erfuhr, was sich im Zusammenhang mit den Lagatta-Perlen zugetragen hatte. Die Kette bestand aus insgesamt 40 Perlen und hatte einen Wert von etwa 800 000 Dollar. Eine New Yorker Versicherungsgesellschaft hatte für die Herbeischaffung eine Prämie von 40 000 Dollar ausgesetzt.

Wahrscheinlich wußte Veronica Gallet davon und war deswegen so interessiert.

Fünf Minuten später kam Phil. Ich informierte ihn. Er schnappte sich einen Dienstwagen und machte sich zu Vero-*** nicas Flop House auf, um dort Dardano auf den Zahn zu fühlen.

Ich setzte mich in meinen Jaguar und fuhr in die Bronx. Es war noch nicht neun Uhr, und als ich am Central Park vorbeikam, hörte ich das Zwitschern der Vögel.

Die East Tremont Ave badete im Sonnenschein. Ein paar Wagen standen rechts und links am Gehsteig. So weit ich blicken konnte, war die Avenue auf beiden Seiten von grünen Hecken gesäumt. Dahinter lagen die gepflegten Grundstücke reicher Villenbesitzer. Es war eine ruhige, fast einsame Wohngegend.

Nummer 111 machte eine Ausnahme. Zwar gab ’s auch hier eine grüne Hecke, aber sie war verwildert und nicht beschnitten. Durch eine sandige Einfahrt wurde der Blick auf einen von Unkraut überwucherten Garten frei. Das Haus lag hinter Büschen versteckt. Das Stück, das über die Büsche ragte, machte einen verkommenen Eindruck. Ich sah morsches Fachwerk und bröcklige Mauer. Früher mußte das mal ein Prachtbau gewesen sein. Aber das war offensichtlich lange her.

Ich ließ meinen Flitzer in die Einfahrt rollen und stieg aus.

Zwischen dem Unkraut und hüfthohen Nachtschattengewächsen war ein breiter Pfad getrampelt. Er führte bis zur Haustür.

Ich blieb stehen und musterte die Fenster. Einige waren geöffnet. Verwaschene Gardinen wehten in der Morgenbrise. Am Türrahmen war ein kleines Pappschild festgezweckt. Ich las ›Chas Harting, Vertreter‹.

Eine Klingel war nicht zu entdecken. Ich hämmerte mit dem Knöchel gegen das morsche Holz.

Fast in gleichen Augenblick wurde die Tür aufgerissen.

Es war ein Mann, und obwohl wir uns noch nie gesehen hatten, kannte ich seinen Lebenslauf auswendig.

»Hallo, Joel«, sagte ich. »Wohnen Sie hier?«

Er hatte irgendein unfreundliches Wort auf den Lippen gehabt, aber daß ich ihn mit seinem Namen anredete, verblüffte ihn. Er zog die Rechte aus der Jackentasche, unter deren Stoff sich ein kurzläufiger Revolver abzeichnete.

Wir starrten uns an, und ich hatte Gelegenheit, das Original mit dem Archivfoto zu vergleichen.

Es war ein mittelgroßer, schmaler Bursche mit blassem, kaltem Gesicht und hellblauen bösen Augen. Er war korrekt gekleidet und trug einen schicken hellen Sommerhut.

»Laß die Hand im Freien«, sagte ich, als sich seine Rechte wieder in Richtung Tasche bewegte.

Die dünnen Lippen öffneten sich ein paar Millimeter. »Was wollen Sie?«

»Ich will mich mit dem Besitzer dieses Hauses unterhalten.«

»Der ist nicht da.«

»Dann werden Sie mir mal…«

Gellend drang ein Schrei aus dem Innern des Hauses. Es war ein Schrei, wie ihn ein Mensch nur unter großen Schmerzen oder in Todesangst ausstoßen kann.

Mit einem Schritt war ich über die Schwelle. Ich wollte gerade sagen, daß ich FBI-Beamter war. Aber Joel Marden ließ mir keine Zeit, sondern wuchtete mir blitzschnell die linke Faust gegen den Magen.

Glühender Schmerz durchzuckte mich. Für einen Moment lähmten mich der Krampf und die sofort einsetzende Übelkeit.

Marden holte zum zweiten Mal aus, aber die Lähmung fiel von mir ab, und mein Konter knallte gegen sein Nasenbein. Marden sauste rückwärts in den Flur, stieß gegen die Wand, verlor seinen Hut und stöhnte. Mit sanft eingeknickten Knien blieb er stehen.

»Ich bin G-man«, sagte ich. Es klang ein bißchen gequetscht. Noch wühlte der Schmerz in meiner Magengrube.

Mardens Knie wackelten. Aber er blieb auf den Beinen. Das blasse Gesicht war fast unbewegt, aber in den Augen glomm ein kleiner heller Funke.

Mit zwei Schritten war ich bei dem Kerl. Während ich ihm die Mündung einer Smith and Wesson aufs Brustbein drückte, fischte ich seinen Revolver aus der Jackentasche. Es war ein kurzläufiger 45er. Er roch nach Öl und war geladen.

»Waffenschein?«

Marden antwortete nicht.

Ich schob den Revolver in meinen Hosenbund und lief durch den kurzen Flur auf eine spaltweit geöffnete Tür zu. Daß Marden hinter mir war, konnte gefährlich werden. Aber da ich ihn entwaffnet hatte, konnte er mich wenigstens nicht in den Rücken schießen.

Mit dem Fuß stieß ich die Tür auf.

In dem Wohnraum befanden sich drei Männer. Zwei von ihnen hatten sich mit dem dritten beschäftigt. Sie hatten einen Schlagring und eine Stahlrute dazu benutzt, und das Gesicht des dritten war von Blut überströmt.

Das Opfer hatte ich noch nie gesehen, aber die beiden anderen kannte ich wie Joel Marden aus unserer Verbrecher-Kartei: Louis Kimball war der Boß einer kleinen Gang aus dem südlichen Manhattan. Al Chankin gehörte zu seinen Schlägern.

Die Pistole in Kimballs Hand fuhr mir wie eine Schlange entgegen.

Wir schossen fast gleizeitig. Aber noch während ich den Finger krümmte, ließ ich mich fallen.

Kimball brüllte auf. Die Pistole polterte zu Boden. Auch die Finger seiner Linken öffneten sich, und dann lag die Stahlrute neben der Luger. Kimball taumelte, blieb aber auf den Füßen. Meine Kugel hatte sein rechtes Schultergelenk durchschlagen. Ich rutschte blitzschnell einen Yard zur Seite, um hinter der Wand in Deckung zu kommen, denn Marden konnte jeden Augenblick von hinten über mich herfallen.

»Nimm die Hände hoch!« Ich unterstrich die Aufforderung mit einem Schwenken meiner Pistolenmündung.

Al Chankin gehorchte. Seine kurzen, keulenartigen Arme wurden in die Höhe gereckt. Aber er behielt den Schlagring in der Faust.

Ich stand schnell auf, stellte mich so, daß ich die beiden im Auge behielt, wandte dann den Kopf etwas und sah mich nach Marden um.

Er lehnte immer noch an der Wand.

»Komm her!«

Er setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Seine Nase begann anzuschwellen. Ich schob den Kerl zu seinen Komplicen.

Kimball war ein fetter Bursche mit grauer Haarbürste, Flecken auf dem ungebügelten Anzug und einem graugelben schwammigen Trinkergesicht.

Chankin hatte kurze, krumme Beine, einen gewaltigen Brustkorb und ein brutales schiefes Gesicht mit fingerdicken blonden Augenbrauen.

»Schert euch dort an die Wand!« Kimball wimmerte leise vor sich hin, kam aber meiner Aufforderung nach. Marden und Chankin hatten die Hände über den Kopf gereckt.

Der Mißhandelte saß in einem schweren roten Sessel. Ich trat neben ihn und blickte in die vor Angst weit aufgerissenen Augen. Es war ein dürrer Mesnch in mittleren Jahren. Er hatte tiefschwarzes krauses Haar.

»Können Sie aufstehen?«

Ich stützte ihn mit der Linken. Er kam auf die Beine.

»Rufen Sie LE 5 77 00 an: Das ist das FBI. Sobald man sich meldet, geben Sie mir den Hörer.«

Der Mann wankte zum Telefon, das auf einem schmalen Holztisch stand. Ich beobachtete die drei Gangster. Ich mußte höllisch aufpassen, denn Chankin war noch bewaffnet. Ich sah die Ausbuchtung in seiner linken Achsel.

Der Kraushaarige gab mir den Hörer. »Hier spricht Cotton«, sagte ich. »Schickt einen Einsatzwagen nach Bronx. East Tremont Ave, Nummer 111. Ich habe drei Gangster erwischt, als sie einen Mann folterten. Es sind Louis Kimball, Al Chankin und Joel Marden.«

»In Ordnung, Mister Cotton«, kam die Antwort des Telefonisten. »East Tremont Avenue, Nummer 111.«

Dann knackte es in der Leitung.

Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück und fragte den Mißhandelten, ohne einen Blick von den Gangstern zu lassen. »Sind die drei allein gekommen?«

»Ich glaube, ja.« Der Dunkle sprach mühsam und heiser. Wahrscheinlich hatten sie ihn auf den Kehlkopf geschlagen.

»Was wollten sie?«

»Ich sollte ihnen verraten, wo ich die Perlen versteckt hätte. Und dabei habe ich doch überhaupt keine Ahnung, um was es sich handelt. Ich besitze keine Perlen. Habe nie welche besessen.«

»Seit wann wohnen Sie hier, Mister?«

»Chas Harting. Seit einem Jahr. Ich habe das Haus nur gemietet. Es gehört einer alten Frau, die es völlig verkommen ließ.«

»Hat jemand hier gewohnt, bevor Sie einzogen?«

»Nein. Das Gebäude war leer.«

»Rufen Sie einen Arzt an, wenn Sie einen brauchen, Mister Harting.«

»Ich glaube, es ist nicht nötig. Aber ich werde ins Bad gehen und mich waschen.«

Er verschwand durch die Tür, durch die ich gekommen war.

Die drei Gangster rührten sich kaum. Nur Kimball preßte die Hand gegen die Schulter und stöhnte ab und zu.

»Du wirst gleich verbunden«, sagte ich. »Beweg den Arm so wenig wie möglich.«

Der schwammige Bursche warf mir einen haßerfüllten Blick zu. Dann bedachte er mich mit einem Schimpfwort, das auch einen Bullen aus der Delancy Street hätte erröten lassen.

»Woher wißt ihr, daß in diesem Hause die Lagatta-Perlen sein sollen?«

Kimball preßte die Lippen aufeinander. Chankins schiefes Gesicht nahm einen tückischen Ausdruck an. Aber Marden machte zu meinem Erstaunen den Mund auf.

»Joffe hat’s uns erzählt, G-man.«

»Wer ist das?«

Marden bleckte die Zähne. Sie waren klein und spitz wie die einei; Ratte. »Paß auf, G-man. Ich bin nur mitgekommen, um Schmiere zu stehen. Ich habe Harting nicht angerührt. Die beiden hier«, er wies mit dem Kinn auf seine Komplicen, »haben auf ihn losgedroschen, als er den Mund nicht aufmachen wollte. Ich bin also…«

»Spar dir den Quatsch«, knurrte ich. »Du hängst genauso mit drin wie Kimball und Chankin. Aber wenn du redest, wird’s dir der District Attorney als Pluspunkt anrechnen.«

»Was willst du wissen, G-man?«

»Wer ist Joffe?«

»Eine schmierige Ratte.«

»Wo finde ich ihn?«

»In der Bowery. In Veronicas Flop House.«

Ich pfiff durch die Zähne. Dardano hatte also seine Geschichte nicht nur einmal erzählt.

»Und von wem weiß Joffe, daß die Perlen in diesem Hause versteckt sein sollen?«

»Ein Tramp hat’s ihm erzählt. An dem Tip soll was dran sein.«

Harting kam zurück. Sein Gesicht war sauber. Er hatte sich die Hautrisse mit Pflaster verklebt. Die Lippen waren geplatzt und rissig. Die linke Wange schwoll an wie ein Ballon.

»Was sagen Sie zu der Behauptung, daß hier Perlen versteckt sein sollen, Mister Harting?«

Er blickte mich erstaunt an. Langsam wurde sein Gesicht mißtrauisch. »Sie glauben doch nicht etwa, Mister G-man, ich hätte…«

»Natürlich nicht. Ich will nur yvissen, ob Sie’s für möglich halten, daß die Perlen in diesem Hause versteckt sind?«

»Weiß ich nicht. Als ich einzog, war die Bude voller Gerümpel. Ich habe alles mit meinem Lieferwagen zu einer Schutthalde gebracht.' Die Holzmöbel waren zerbrochen, sämtliche Schubfächer leer, die Polstermöbel waren…« Er ließ einen Moment den Mund offen.

»Donnerwetter, jetzt fällt mir’s ein. Die Polster waren alle aufgeschlitzt und durch wühlt. Wahrscheinlich hat hier schon mal jemand gesucht.«

Ich nickte. Das mußte der Tramp Dardano gewesen sein.

»Mit Ihrer Erlaubnis werden wir das Haus durchsuchen.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Plötzlich sah ich, wie sich Chankin langsam an Marden heranschob. »Bleib stehen!« befahl ich. Aber es war schon zu spät.

In der gleichen Sekunde rammte der Bursche seinen Ellbogen gegen Mardens Gesicht. Der Getroffene war völlig überrascht, stieß einen grellen Schrei aus und ging wie vom Blitz getroffen zu Boden.

Dann stand ich schon vor dem Gangster und hielt ihm meine Pistole vors Gesicht.

Chankin sprang zurück und riß die Arme wieder über den Kopf.

»Kümmern Sie sich um den Mann«, sagte ich zu Harting.

Er packte den bewußtlosen Marden, schleifte ihn ein paar Schritte von den Gangstern weg und untersuchte das blasse Gesicht.

»Ich glaube, der Kieferknochen ist gebrochen, G-man.«

»Das geschieht ihm recht«, zischte Chankin. »Der Hund wollte sich auf unsere Kosten Vorteile verschaffen.«

»Du bist ein Idiot, Chankin«, sagte ich mit Überzeugung. »Statt daß du versuchst, dich von deiner besten Seite zu zeigen, schlägst du deinem Kumpan den Kiefer kaputt. Das wird dich noch ‘ne ganze Menge kosten.«

Aus der Ferne drang das Heulen einer Polizeisirene zu uns. Meine Kollegen kamen.

***

Zwischen den Mülltonnen am Straßenrand lagen ein paar Betrunkene und schnarchten in den sonnigen Vormittag. Es war ein gewohntes Bild in der Bowery, und Phil achtete nicht auf die Penner und Trinker, als er seinen Dienstwagen langsam in Richtung Canal Street steuerte.

Veronica Gallets Flop House stand an der Ecke. Der große Steinwürfel war alt und rußig, wirkte aber wie eine Burg inmitten der schiefen, abbruchreifen Buden des Viertels.

Phil parkte vor dem Eingang. Ein halbes Dutzend ausgetretener Stufen führten hinauf. Das schwere Holz, aus dem die Haustür bestand, war rissig und schadhaft von zahllosen wütenden Tritten und Schlägen. Mein Freund gelangte in einen dunklen Flur, der nach scharfen Desinfektionsmitteln roch. Phil war schon mal hiergewesen und kannte sich aus. In den beiden oberen Stockwerken gab es zwölf Zimmer mit insgesamt fünfzig Betten. Für wenige Cents fanden hier Trinker, 'Penner und Tramps ein Nachtquartier.

Zu dieser Stunde war es still in dem großen Haus. Aber Phil spürte die Nähe vieler Menschen, und manchmal drang das Ächzen alter Bettfedern durch das Treppenhaus zu ihm hinab.

Eine Tür wurde geöffnet. Der Raum dahinter war erfüllt vom grellen Licht des Vormittags.

»Hallo«, sagte Phil, »da bin ich schon.«

Veronica Gallet lächelte. Sie hatte die schwarze Lederjacke abgelegt und trug einen dünnen Rollkragenpullover, der so weiß wie nächtlicher Neuschnee war.

»Kommen Sie ’rein, Mister Decker. Dardano schläft noch. Ich habe ihm nichts davon gesagt, daß ihn ein G-man sprechen will. Sonst hätte sich Leo schon davongemacht.«

Phil trat in einen gepflegten Living Room. Helle Möbel waren geschickt gruppiert. Den Boden bedeckte ein dicker flaschengrüner Teppich.

»Jerry ist zu der besagten Adresse gefahren, Miß Gallet. Bin gespannt, was er für einen Eindruck bekommt. Im allgemeinen ist an solchen Geschichten nichts dran.«

Die Frau lächelte und deutete auf einen Sessel. »Ich weiß nicht. Was Leo erzählte, klang ziemlich vernünftig. Ich hole ihn.«

Sie verschwand. Phil zündete sich eine Zigarette an. Wenige Minuten später kam die Frau zurück. Hinter ihr schlurfte ein ältlicher, mittelgroßer Bursche. Er war ungepflegt und seit Tagen nicht rasiert. Die Augenlider waren gerötet.

»Das ist Leo Dardano«, sagte die Frau. »Setz dich, Leo! Der G-man hat ein paar Fragen an dich. Es geht um die Perlengeschichte.«

Das mürrische Gesicht des Mannes zog sich zusammen, schien kleiner zu werden. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas heftig entgegnen. Aber dann ließ er es und setzte sich.

»Machen wir’s kurz«, sagte Phil freundlich. »Ich kenne den Fall Lagatta-Perlen. Sie behaupten, Augenzeuge gewesen zu sein?«

Der Tramp nickte. Mit knarrender Stimme erzählte er sein Erlebnis.

Phil hörte schweigend zu. Dardano redete sich in Fahrt. Es dauerte zehn Minuten.

»Nachdem Sie jemand niedergeschlagen hatte, konnten sie sich also lange Zeit nicht an den Vorfall erinnern?«

Der Trinker nickte.

»Wann ist Ihnen die Adresse wieder eingefallen?«

»Vor ein paar Tagen.«

Phil beugte sich vor. »Sie sind also überzeugt, daß sich in diesem Hause die Perlen befinden. Dann, Dardano, wäre es nur logisch gewesen, daß Sie sich noch einmal dorthin begeben und erneut suchen.«

Kopfschüttelnd lehnte sich der -Tramp zurück. »In diese Bude setze ich keinen Fuß mehr, G-man. Ich habe dort gesucht wie ein Irrer und nichts gefunden. Dann hat man mir fast den Schädel zertrümmert. Und schließlich hat der Kerl, der mir eins über den Schädel gab, auch danach gesucht.«

»Woher sollte er davon gewußt haben?«

»Vielleicht war er ein Komplice der Gangster.«

Veronica Gallet hatte gespannt zugehört. Jetzt schaltete sie sich ein. »Gestern abend hast du nur davon erzählt, daß du die Gärigster in dem Haus beobachtet hast. Hätte ich davon gewußt, daß man dich dort niedergeschlagen hat, wäre ich gar nicht erst zum FBI gelaufen. Es liegt doch auf der Hand, daß die Perlen jetzt nicht mehr dort sind. Der Mann, der dich fast umgebracht hat, wird sie geholt haben.«

»Das ist nicht gesagt«, meinte Phil. »Es kann ein Tramp gewesen sein, der sich ein Nachtquartier besorgen wollte. Oder ein Dieb.«

Das herbe Gesicht der Frau hatte sich verhärtet. Sie schüttelte ungläubig den Kopf, sagte aber nichts mehr.

»Haben Sie jemanden außer Miß Gallet die Geschichte erzählt, Dardano?«

Der Alte rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Joffe weiß es.«

»Wer ist das?«

»Einer meiner Gäste«, sagte die Frau schnell. »Er und Dardano schlafen seit zwei Nächten im gleichen Raum. Morton Joffe heißt der Mann.«

Phil notierte sich den Namen. »Sonst noch jemand?«

Dardano verneinte. »Außer Joffe und mir war niemand im Zimmer.«

»Wann haben Sie ihm die Geschichte erzählt?« wollte Phil wissen.

»Gestern abend. Kurz nachdem ich mit Miß Gallet darüber gesprochen habe.«

Phil wandte sich an die Frau. »Könnte ich mit Joffe sprechen?«

Veronica Gallet ging zur Tür. Dardano erhob sich. »Kann ich gehen?«

»Ja. Vielleicht habe ich später noch Fragen an Sie. Ich werde Ihre Geschichte überprüfen.«

Der Tramp starrte Phil einen Augenblick mißtrauisch an. Dann folgte er der Frau.

Nachdem sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, wartete Phil. Diesmal dauerte es länger, bis die Gallet zurückkam.

»Joffe ist nicht mehr da, Mister Decker.«

»Haben Sie eine Ahnung, wann er wiederkommt?«

Die Frau hob die Schultern. »Das Bett ist nicht benutzt. Vorhin, als ich Leo holte, ist mir’s nicht aufgefallen. Ich fürchte, Joffe hat sich schon gestern abend verkrümelt. Und da Dardano ihm die Geschichte erzählt hat, bedeutet das nichts Gutes.«

»Sie meinen, Joffe versucht, die Neuigkeit an den Mann zu bringen?«

»Ja. Er soll Verbindung zu einer Gang haben.«

Nachdenklich klappte Phil sein Notizbuch zu. »Auf jeden Fall vielen Dank für den Tip und die Unterstützung, Miß Gallet. Falls an der Sache was dran ist, lassen wir es Sie wissen.«

Phil verabschiedete sich und verließ das Haus.

Mit dem Dienstwagen fuhr er zurück zum FBI-Gebäude. Mein Freund ließ den Buick vor dem Eingang stehen und ging am Empfang vorbei. Der Telefonist in der Zentrale winkte Phil. Mein Freund erfuhr, daß ich vor wenigen Augenblicken angerufen und um einen Einsatzwagen gebeten hatte.

***

Eine Stunde später saßen Kimball, Chankin und Marden in ausbruchsicheren Zellen des FBI-Gebäudes.

Mit einer Gruppe von Fachleuten durchsuchten Phil und ich das Haus in der Tremont Ave. Uns standen moderne Geräte zur Verfügung, und wir gingen sehr methodisch vor. Dennoch blieb der Erfolg aus. Von den Perlen war nichts zu sehen. Wir fanden auch kein Versteck, in dem sie mal gewesen sein konnten. Um die Mittagszeit war ich der Ansicht, daß Dardanos Geschichte doch ein Märchen sei. Ein Kollege hatte die Krankengeschichte des Tramps in dem entsprechenden Hospital inzwischen nachgeprüft und bestätigt gefunden.

Als wir wieder im Office waren, rief ich Veronica Gallet an. Sie fragte sofort nach dem Ergebnis unserer Suche und war über den Mißerfolg sichtlich enttäuscht, wie ich ihrer Stimme anmerkte.

»Wir haben noch ein paar Fragen an Dardano«, sagte ich. »Holen Sie ihn doch bitte mal ans Telefon.«

Ich mußte ein paar Minuten warten, bis Veronica zurückkam. »Er ist nicht da, Jerry. Soll ich anrufen, wenn er auftraucht?«

»Ja, bitte. Und Joffe?«

»Ist noch nicht zurückgekommen.«

»Wir brauchen ihn. Er soll den drei Gangstern einen Tip gegeben haben.«

»Das ist ihm zuzutrauen, Jerry.«

»Bis später.« Ich legte auf.

Phil sah mich nachdenklich an. »Die Geschichte ging also von Dardano über diesen Morton Joffe bis zu Kimball, der sich sofort aufmachte und sich von Chas Harting die Perlen holen wollte. Es ist nicht zu glauben, wie schnell manche Menschen zu Bestien werden. Ein Gerücht, eine halbgare Story von irgendwelchen Schätzen genügen.«

»Wir warten bis heute abend, Phil. Wenn Joffe bis dahin nicht zurück ist, informieren wir die Cops der City Police. Die können dann nach ihm Ausschau halten.«

***

Ned Raffert sah aus wie ein freundlicher Herr in mittleren Jahren, der Briefmarken sammelt. Er war einmal Polizist gewesen, aber wegen nachgewiesener Bestechung aus dem Dienst gejagt worden. Er arbeitete jetzt wie ein Detektiv der untersten Preisklasse und war zu jedem schmutzigen Geschäft bereit, falls es nur ausreichend bezahlt wurde.

Um 13.47 Uhr New Yorker Zeit verließ Raffert seine schäbige Parterre-Wohnung in einer Mietskaserne der Delancy Street. Raffert war mittelgroß, etwas fett und rotgesichtig. Silbergrau leuchtete das kurzgeschnittene Kraushaar in der grellen Mittagssonne.

Raffert ging bis zur nächsten Ecke, wo er ein Taxi fand. Er stieg ein und ließ sich das kurze Stück bis zum Anfang der Bowery fahren. Dort entlohnte er den Driver. Das Taxi fuhr ab, und Raffert tauchte in einen dunklen Hauseingang.

Sekunden später befand sich der Mann auf einem Hinterhof. Gerümpel türmte sich zu Bergen. Es roch hach faulen Abfällen.

Raffert stieg gewandt über eine bröcklige Backsteinmauer, gelangte in einen zweiten Hof, benutzte eine Pforte, schritt schnell durch eine Gasse, überwand noch einmal eine Mauer und stand dann in einem verhältnismäßig sauberen Mauergeviert. Es wurde auf zwei Seiten von hohen, fensterlosen Hauswänden begrenzt. Rechts lag eine Ausfahrt, deren Holztor weit offenstand.

Raffert ging auf den dunkelblauen Chevrolet zu, in dessen blankpoliertem Lack sich die Mittagssonne spiegelte. Ohne Zögern klemmte sich der Mann hinters Steuer. Der Zündschlüssel steckte. Der Motor wurde angelassen. Raffert rollte durch die Einfahrt auf die Canal Street hinaus, kam haarscharf an einer umgekippten Mülltonne vorbei und fuhr dann in Richtung East River.

Zehn Minuten darauf hatte der Mann die Mietskaserne, in der seine Wohnung lag, erreicht. Auch hier gab es einen Hinterhof. Raffert stoppte den Wagen vor der Hintertür des Hauses, stellte den Motoir ab, stieg aus, ging nach hinten und öffnete den Kofferraum. Als der Deckel emporschwebte, kam ein ungefüger großer Kartoffelsack zum Vorschein. Raffert lud ihn sich auf die Schulter und war Sekunden später im Haus verschwunden.

Von der Hintertür bis zum Eingang seiner Wohnung waren es nur wenige Schritte. Mit nervösen Fingern stocherte Raffert im Schlüsselloch herum. Die Last drückte ihn, schon fühlte er die ersten Schweißtropfen auf der Stirn.

Endlich schwang die Tür auf. Raffert 'stolperte keuchend über die Schwelle. Sein Puls jagte. Hoffentlich hat keiner was gemerkt, hämmerte es im Hirn des Grauhaarigen. Dann ließ er den Sack auf die Diele fallen, verschloß die Tür hinter sich und ging in das häßliche Wohnzimmer, um sich einen Gin einzugießen. Mit einem gefüllten Wasserglas in der Hand kam der Mann zurück.

Er trank in kleinen Schlucken. Als es leer war, hatte sich sein Gesicht noch stärker gerötet. Er stellte das Glas aufs Fensterbrett, packte dann den Sack auf einem Ende und schleifte ihn über die nackten Dielen ins Wohnzimmer.

Es war ein muffiger Raum mit zerfransten Gardinen und verschrammten Möbeln. Raffert bückte sich, zog ein Schnappmesser aus der Tasche und ließ die Klinge herausfahren. Sie war sauber und scharf. Ein langer Schnitt genügte.

Wie ein verrottetes Gewand fiel die graue Sackleinwand nach beiden Seiten auseinander und gab die reglose Gestalt Dardanos frei.

Der Tramp war leichenblaß. Unter dem Haaransatz war Blut aus einer frischen Wunde erst halb verkrustet. Dardanos Hände*** waren auf dem Rücken mit einem Stück Draht gefesselt.

»Wach auf«, knurrte Raffert und wischte sich übers Gesicht. Wuchtig traf seine Schuhspitze Dardanos Rippen. Aber der Tramp rührte sich nicht.

Raffert ging in die Küche und füllte einen Eimer mit kaltem Wasser. Er kam zurück und goß es langsam über Dardanos altes Gesicht. Als der Eimer halb leer war, schlug der Tramp die Augen auf, schloß sie aber sofort wieder, da ihn der armdicke Wasserstrahl mitten im Gesicht traf.

Der Grauhaarige stellte den Eimer ab.

Wieder öffnete Dardano die Lider. Seih Blick war flach und ausdruckslos. Sofort schienen sich Schmerzen einzustellen. Der dünne Mund öffnete sich, und ein Stöhnen erfüllte den Raum.'

»Wenn du schreist, schneide ich dir die Kehle durch«, sagte Raffert. Er kratzte sich mit der Spitze seines Messers auf dem linken Handrücken.

Das Stöhnen wurde leiser.

Raffert wandte den Kopf und horchte. So geht’s nicht, dächte der Mann. Ich muß ihn knebeln. Er verließ den Raum, fand eine Rolle breites Heftplaster im Bad und kam damit zurück. Er kniete sich neben den Tramp und preßte ihm einen breiten Streifen über den Mund. Das Stöhnen verstummte wie abgeschnitten.

»Hör genau zu!« sagte Raffert. Er beugte sich dicht über den Tramp. »Ich bin wahrscheinlich der einzige, der weiß, daß deine verdammte Story wahr sein muß. Ich bin überzeugt, daß Denis Flynn die Perlen vor zwei Jahren versteckt hat. Und es ist sehr gut möglich, daß es das Haus in der Tremont Ave war. Aber jetzt sind die Perlen nicht mehr dort. Die Bullen haben das Gebäude gefilzt und nichts gefunden Als man Flynn erwischte, hatte er den Schmuck nicht bei sich. Ein dritter Ort scheidet aus, weil Flynn nachweislich nirgendwo sonst gewesen ist!«

Der Grauhaarige sprach leise, mit fast ausdruckloser Stimme. Der Blick seiner hellen Augen hielt Dardano fest.

»Flynn muß damals irgendeine Möglichkeit gefunden haben, die Perlen aus dem Bau zu schaffen. Ich kannte den Burschen. Wußte, daß er raffiniert genug war, um sich was einfallen zu lassen. Du hast die Bude damals durchsucht. Als erster. Und jetzt wirst du mir haarklein erzählen, wie es dort aussah. Verstanden?«

Dardano nickte.

»Ich nehme dir jetzt das Pflaster vom Mund. Aber wenn du auch nur den Versuch machst, um Hilfe zru brüllen, dann…« Er machte eine bezeichnende Geste mit dem Messer.

Der Tramp schüttelte heftig den Kopf.

Eine kurze, breite Hand mit kolbenförmigen Fingern riß das Pflaster so heftig ab, daß Dardano aufstöhnte. Er leckte sich über die rissigen Lippen. Sein Herz schlug heftig, und er fühlte, wie kalte Angst in seine Knochen kroch. Vergeblich versuchte der Tramp, sich an die letzten Ereignisse zu erinnern. Er brachte alles durcheinander, wußte nur noch, daß Veronica Gallet zu ihm gekommen war und ihn gebeten hatte, etwas aus dem Keller zu holen. Er hatte unten gesucht und dann… Hier klaffte eine Lücke in der Erinnerung. Der Tramp überlegte. Vermutlich war er niedergeschlagen worden. Von dem Grauhaarigen?

»Los, fang an«, befahl Raffert. »Vergiß kein Detail! Versuch, dich an jeden Gegenstand zu entsinnen, der in dem Haus…«

»Ich habe die Perlen wirklich nicht, Mister«, sagte Dardano mit kläglicher Stimme.

»Das weiß ich. Darum geht’s mir auch…«

»Bestimmt hat sie der Kerl, der mich in dem Haus niedergeschlagen hat. Er…«

Raffert schüttelte den Kopf. »An die Story glaube ich nicht. Das hast du dir nur ausgedacht, um für alle Fälle eine Ausrede zu haben. Ich weiß von Vero…« Er brach mitten im Wort ab, grinste dann und fuhrt fort: »Ich weiß von Veronica Gallet, daß man dich mit einer schweren Kopfverletzung am Eingang zum Pelham Bay Park gefunden hat — damals vor zwei Jahren.«

»Das stimmt, aber ich bin wirklich in dem Haus niedergeschlagen worden.«

»Blödsinn. Warum sollte dich der Kerl von dort weggeschleppt haben?«

»Vielleicht hielt er mich für tot. Vielleicht hatte er Fingerabdrücke in dem Haus zurückgelassen und hatte Angst, daß man ihm auf die Spur kommen würde, falls man mich dort fand. Vielleicht wollte er nur in Ruhe suchen und fühlte sich durch mich gestört.«

Raffert blickte den Tramp nachdenklich an. »Vierzig Perlen«, sagte er leise. »800 000 Dollar. Vierzig kleine Kullerchen. Die müssen irgendwo sein. Sie können ja nicht einfach davonfliegen. Die…« Er erstarrte mitten in der Bewegung, blieb mit geöffnetem Munde stehen. »Fliegen. Natürlich. Daß ich daran jetzt erst…« Wieder beugte er sich über den Tramp. »Hör zu! Du hast doch das ganze Haus durchsucht. Bis zum Dachboden. War dort ein Taubenschlag?«

»Ja. Aber er war leer. Ich habe ihn völlig auseinandergenommen, aber nichts gefunden.«

Raffert richtete sich langsam auf, zog ein weißes Taschentuch hervor und wischte sich bedächtig Gesicht und Hände ab. »Brieftauben. Natürlich. Flynn war Taubenzüchter. Er hat die Perlen mit Brieftauben abschwirren lassen. An jeden Fuß eine Perle, da reichten zwanzig Tauben. Aber wohin?«

Mühsam versuchte der Tramp sich aufzurichten. »Kannten Sie Flynn?« wollte er wissen und bereute im gleichen Augenblick, daß er die Frage gestellt hatte.

Raffert grinste. »Natürlich. Von mir hatten die beiden doch den Tip über die Lagatta-Perlen. Ich kannte damals einen Burschen, der bei der Versicherungsgesellschaft als Detektiv angestellt war und immer den Transport von der Bank des Millionärs besorgt hat. Der Bursche hat mir den Tip gegeben.«

In Dardanos Brust zog sich etwas wie ein heißer Klumpen zusammen. Der Tramp ahnte, daß ihn dieser rotgesichtige grausame Mann töten würde. Zuviel hatte er schon verraten.

»Mister«, sagte der Tramp mit schwacher Stimme, verbesserte sich aber sofort, »Sir, bitte lassen Sie mich leben. Ich haue sofort ab, verschwinde für immer. Ich werde nie wieder nach New York kommen. Ich springe auf den nächsten Zug und dampfe ab nach Westen. Oder nach Mexiko. Oder wohin Sie wollen. Und wenn man mich doch erwischen sollte, dann werde ich nie ein Wort über Sie verlieren. Ich kenne Sie nicht. Nie gesehen. Nie…«

Wortlos beugte sich Raffert über den Gefesselten. Seine plumpen Hände preßten wieder den Pflasterstreifen über den zitternden Mund. Dardanos Worte gingen in ein Gurgeln über.

Raffert riß einen zweiten Streifen von der Rolle, klebte ihn ebenfalls über Dardanos Mund, nahm dann einen dritten Streifen und drückte ihn von unten und von beiden Seiten fest gegen Dardanos Nasenflügel.

Gelähmt vor Entsetzen, spürte der Tramp, daß er weder durch die Nase noch durch den Mund Luft bekam. Verzweifelt versuchte er mit der Zunge, das Pflaster von seinen Lippen zu stoßen. Aber es saß fest wie Kitt.

Der Alte bäumte sich auf. Schon trieb ihm Atemnot dicke Schweißperlen auf die Stirn. Das Blut in seinen Schläfen begann wie mit Hämmern zu klopfen. Der Alte wälzte sich zur Seite, hörte ein Tosen in den Ohren und wischte mit einem letzten Blick über das reglose Gesicht seines Peinigers.

Dann starb der Tramp.

Der Mörder rührte sich nicht, wartete, hielt den ausdruckslosen Blick auf das Opfer gerichtet. Fieberhaft mühten sich seine Gedanken, mit der neuen Idee fertig zu werden. Für ihn war es bereits eine Tatsache, daß Flynn die Perlen mit Brieftauben aus dem verlassenen Haus befördert hatte.

Raffert bückte sich und wickelte den Sack um die Leiche. In einem Schubfach fand er genügend Stricke, um die graue Leinwand festzubinden. Dann ging der Mörder zur Tür. Er schloß auf, trat in den muffigen Flur und lauschte.

Das Haus war still bis auf ein kreischendes Radio in einem der oberen Stockwerke.

Der Mörder trat auf den Hof. Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte er in die Sonne. Sein Blick galt den Rückfronten der Häuser. Zwei Fenster waren weit geöffnet, aber niemand zeigte sich.

Raffert ging in die Wohnung zurück, lud sich den Toten auf die Schulter, lief auf den Hof, öffnete mit der Linken den Kofferraumdeckel und ließ seine Last hineinfallen. Als er sich aufrichtete, strich sein Blick wieder über die Fenster. Im gleichen Moment traf ihn der Schreck wie ein Schlag gegen den Magen. Aus einem der geöffneten Fenster beugte sich eine fette, schlampig gekleidete Frau. Neugierig schaute sie zu Raffert hinunter.

Er kannte die Alte. Wußte nicht ihren Namen, war ihr aber häufig im Hause begegnet. Sie hatte acht Kinder und einen Trinker als Mann, der seinen geringen Lohn in billigen Whisky umsetzte, betrunken nach Hause kam und dann die ganze Familie verprügelte.

Raffert nickte der Frau zu. Nicht freundlicher als sonst, aber auch keine Spur kühler.

Ohne auffällige Hast schloß er den Kofferraum, ging scheinbar gemächlich ins Haus zurück, verschloß seine Wohnungstür, kam zurück, klemmte sich hinters Steuer und fuhr langsam davon.

Sein Ziel war die Metropolitan Avenue in Queens. Dort wohnte in einem billigen Apartmenthaus ein Mädchen namens Leila Quinn. Es war Fotomodell und hatte einen zweifelhaften Ruf. Seit Flynns Tod hatte der Mörder die Frau nicht mehr gesehen. Sie war nicht mehr interessant, denn obwohl sie Flynns Freundin gewesen war, hatte man sie damals nicht eingeweiht.

Während Raffert durch den frühen Nachmittag fuhr, dachte er angestrengt nach. Daß das Girl von Flyn unterrichtet worden war und daß sie die Perlen hatte, hielt er für unmöglich. Leila Quinn war unzuverlässig und ziemlich dumm. Aber vielleicht konnte sie trotzdem einen Tip geben. Vielleicht wußte sie etwas über Bekannte von Flynn, die Brieftauben züchteten.

Der Mörder schreckte aus seinen Gedanken hoch, als vor ihm ein Ampellicht auf Rot sprang. Gerade noch rechtzeitig stemmte er die Füße auf Kupplung und Bremse. Ein Verkehrscop, der in der Nähe stand und die Notbremsung mitbekam, runzelte die Stirn.

Raffert lächelte entschuldigend. Das hätte gerade noch gefehlt, daß er jetzt wegen eines Verkehrsdeliktes auffiel — mit der Leiche im Kofferraum.

Als grünes Licht die Fahrbahn freigab, fuhr er langsam weiter, jetzt ganz auf den Verkehr konzentriert, beide Hände am Steuer.

Gegen drei Uhr nachmittags stoppte er vor dem Apartmenthaus. Es hatte einen graubraunen, ungesund aussehenden Verputz und wirkte wenig einladend. Raffert ließ seinen Wagen auf einen kleinen Parkplatz rollen, stieg aus, schloß sorgfältig die Türen ab, überzeugte sich davon, daß auch der Kofferraum verschlossen war, und trabte dann zu der Eingangstür des mehrstöckigen Gebäudes.

Es war über zwei Jahre her, seit er zum letzten Mal mit Denis Flynn hier gewesen war. Dennoch fand er das Apartment der Frau sofort. Es lag am Ende eines düsteren Flurs im dritten Stock. Die helle, fleckige Tür hatte einen Spion.

Raffert klingelte.

Er war jetzt so nervös, daß sich seine großen nikotingefärbten Zähne heftig in die Oberlippe bohrten.

Hinter der Tür ließ sich das schnelle Klappern dünner Absätze vernehmen. Dann spähte ein rehbraunes Auge durch den Spion. Einen Herzschlag später knirschte ein Schlüssel im Schloß, und die Tür wurde geöffnet.

»Hallo«, sagte Raffert und lächelte freundlich. »Hast du einen Augenblick für mich Zeit, Leila?«

»Komm herein.«

Höchstens zweiundzwanzig Jahre alt, dachte der Mörder, und wirklich ganz hübsch. Während er in einen ungelüfteten Vorraum trat, musterte er das Mädchen aus den Augenwinkeln. Sie hatte sich seit damals nicht verändert. Sie war langbeinig und schlank, hatte kurzes blondes Haar und einen Pony, der bis in die Augen hing und ihr ein ordinäres Aussehen gab. Das Mädchen trug eine ärmellose weiße Bluse und prallsitzende Shorts.

Sie traten in den Living Room. Auf den Regalen und Schränken lag Staub.

Raffert bemerkte es sofort. In einem Sessel lag ein Berg ungebügelter Wäsche. Überall standen volle Aschenbecher herum.

Leila Quinn ließ sich auf die rote Couch fallen und griff nach einer halbgefüllten Bierflasche. Sie war mit winzigen Tautröpfchen beschlagen.

»Setz dich, Ned. Schön, daß du mal vorbeikommst. Kannst du mir zwanzig Dollar pumpen?«

»Natürlich. Für dich bin ich zu jeder Zeit da, falls du mal in Schwierigkeiten kommst.«

»Sind immer die gleichen Schwierigkeiten. Geld fehlt.«

Raffert nahm seine Brieftasche aus dem Jackett. Er fand einen Zehn-Dollarschein und einen Fünfer. Dann war Schluß. Aber in der Hosentasche klimperte Hartgeld. Es waren mehr als fünf Dollar.

»Hier!« Raffert legte das Geld auf den Tisch. »Seit sie Denis fertiggemacht haben, fehlt dir die richtige Dollarquelle, was?«

Das Mädchen nickte. Sie trank einen Schluck aus der Bierflasche. Als sie absetzte, waren ihre Lippen feucht. »Denis war ein feiner Kerl. Schade um ihn.«

»Trotzdem, Leila, hat er uns ‘reingelegt!«

»Was?« Sie drehte den Kopf etwas und warf ihm einen schrägen Blick zu.

»Ja, Ich bin überzeugt davon. Und zwar mit den Lagatta-Perlen.«

»Glaubst du den Unsinn, den die Zeitungen damals geschrieben haben?«

»Es ist kein Unsinn. Ich habe einen Zeugen dafür. Einen Burschen, der den Überfall gesehen hat. Er weiß, wo Denis die Perlen versteckt hat.«

»Und warum hat er nicht selbst…«

»Das ist eine lange Geschichte. Der Kerl war krank, hatte außerdem das Gedächtnis verloren. Jemand hatte ihm fast den Schädel zertrümmert. Fest steht jedenfalls, daß Denis mit den Perlen in einem verlassenen Haus in der Bronx unmittelbar nach dem Überfall verschwunden ist. Das Haus wurde inzwischen x-mal durchsucht. Perlen waren nicht zu finden, aber rate mal, was man dort gesehen hat!«

»Woher soll ich das wissen«, brummte das Mädchen, immer noch mürrisch, aber doch schon ein bißchen interessiert.

»Einen Schlag für Brieftauben.«

Leila Quinn verstand sofort. Mit hartem Ruck setzte sie die Bierflasche neben der Couch auf den Boden. »Brieftauben?«

»Ja.«

»Du meinst…«

»Ist doch klar. Denis hat den Tauben die Perlen an die Füße gebunden und die Tierchen auf die Reise geschickt. Du weißt doch, wie vernarrt er in Brieftauben war. Wenn ihn die Cops nicht erwischt hätten, hätte er bestimmt die Hälfte seines Geldes zur Zucht dieser Viecher ausgegeben.«

»Sind ja auch ganz nette Tierchen«, sagte die Frau mit nachdenklich gefurchter Stirn.

»Das behaupte ich erst, wenn wir die Perlen haben.«

»Wieso?« Die Frage kam blitzschnell. »Glaubst du, daß wir noch eine Chance haben, die Perlen zu erwischen?«

»Das will ich meinen. Denk doch mal nach! Vor zwei Jahren hat Denis die Perlen vermutlich per Brieftaube an irgend jemanden abgeschickt. Wenn ich nicht wüßte, daß du ein anständiger Kerl bist, Leila, könnte ich dich sogar im Verdacht haben.« Raffert schwieg und blickte sich in dem häßlichen, ärmlich eingerichteten Apartment um. Dann verwarf er den Gedanken sofort wieder. Hier herrschte bittere Not. Das Girl hatte die Perlen bestimmt nicht bekommen. »Irgend jemand hat vierzig Perlen im Werte von 800 000 Dollar. Bis man die Dinger irgendeinem Hehler zum Verkauf anbieten kann, muß man in Anbetracht der heißen, gefährlichen Ware mindestens ein Jahr warten. Und dann hat der Empfänger das Zeug bestimmt nicht auf einmal verscheuert. Das heißt, einen Teil der Perlen können wir vermutlich noch erwischen, wenn wir herauskriegen, wer sie hat. Und selbst wenn der Perlenempfänger die Dinger auf einmal verkauft hat, dann muß er noch so viel Bargeld in den Händen haben, daß es sich lohnt, ihn mal vorzunehmen.«

»Du bist nicht auf den Kopf gefallen, Ned.«

Der Mörder grinste. »Denk mal nach, Leila. Du weißt doch ’ne Menge über Denis. Er hat hier bei dir gewohnt. Aber irgend jemand aus seinem Freundeskreis muß einen Taubenschlag besessen haben. Wer?«

»Außer mir, dir, Jack Shane und Veronica hatte Denis keine Freunde. Und ich weiß auch nicht…« Sie stockte. Eine dunkle Röte kroch in ihr Gesicht. Der rehäugige Blick irrte von Raffert ab und heftete sich an einen imaginären Punkt auf der nackten, weißgekalkten Zimmerwand.

»Wenn dir was einfällt, Leila«, sagte der Mörder langsam, »dann tust du gut daran, es mir zu sagen.«

Die Frau nickte. »Denis hatte eine Schwester. Er hat sie zwei- oder dreimal vor dem Coup besucht. Ich habe später nicht mehr daran gedacht, aber das kann es sein.«

»Wo wohnt sie?« Raffert hatte Mühe, seinen Atem ruhig zu halten.

»Wo war das noch?« Das hübsche Gesicht erstarrte zu einer nachdenklichen Maske.

»Du kennst die Adresse?«

»Natürlich. Wir waren doch mal zusammen dort. Allerdings mußte ich vor dem Haus warten, während Denis mit seiner Schwester sprach. Jetzt weiß ich es wieder.: Es war draußen in Hempstead auf Long Island.«

»Die genaue Adresse?«

»Es ist ein kleines weißes Haus am Ortseingang. Auf der rechten Seite. ’Genau gegenüber liegt ein Friedhof.« Raffert erhob sich. »Mit dir kann man arbeiten, Leila. Ich werde mich dort umsehen. Falls von den Perlen oder — falls sie verkauft sind — von dem Geld noch was übrig ist, fallen ein paar Tausender für dich ab.«

»Ich verlaß mich darauf, Ned.« Auch die Frau hatte sich erhoben. Mit- wiegenden Hüften trat sie dicht an den Grauhaarigen heran und blickte ihm voll in die kalten, farblosen Augen. »Wenn wir erst aus dem Schneider sind, wäre es doch gar nicht schlecht, wenn wir beide mal ein paar Wochen Urlaub machten.«

»Darüber läßt sich reden.« In Gedanken setzte er hinzu: Nicht einen Cent wirst du sehen.

»Du bist immer noch mit Veronica zusammen?« fragte das Girl.

»Ja. Aber das läßt sich ändern.« Er kniff sie lächelnd in den nackten Arm, wandte sich dann zur Tür und verließ die Wohnung. Als er auf die Straße trat, sah er, daß sich ein rothaariger Bursche an der linken Vordertür des blauen Chevrolet zu schaffen machte.

Raffert preschte los. Der Rotkopf hörte die Schritte, blickte auf, sah Raffert, warf sich herum und flitzte quer über den Parkplatz davon. Schwer atmend blieb der Mörder neben dem Wagen stehen. Aus dem winzigen Spalt, den die Seitenscheibe noch offenstand, hing ein dünner Draht. Sein unteres Ende war zu einer kleinen Schlinge gebogen, die sich bereits um den inneren Sicherungsstift der Tür gelegt hatte. Wenige Sekunden später hätte der Rothaarige die Tür aufgehabt.

Die Zündung kurzschließen, war für einen gewiegten Autodieb kein Problem. Raffert lief es kalt über den Rücken, als er sich vorstellte, was hätte passieren können, wenn man ihm den Wagen samt der Leiche gestohlen hätte.

Es wird höchste Zeit, daß ich ihn loswerde, dachte der Mörder. Dann setzte er sich hinters Lenkrad, rollte vorsichtig von dem kleinen Parkplatz und fuhr die Avenue hinab.

Bis Hempstead war es nicht weit. Aber Raffert machte einen Umweg. Der Chevrolet rollte bis ins östliche Brooklyn, wo die blauen Wasser der Jamaica Bay an die grasigen Ufer der Halbinsel lecken. Von dem mächtigen Interchange Highway 27 A, der sich wie ein endloser, mehrspuriger Asphaltwurm durch den Bundesstaat New York windet, biegt hinter dem Canarsie Beach Park eine schmale Sackgasse zum Wasser hin ab.

Raffert parkte hinter dichten, mannshohen Büschen. Bienen summten. Zitronenfalter taumelten über die sommerliche Blumenpracht.

Es war eine einsame Stelle. Raffert stieg aus, ging zum Ufer und blickte sich um. Weiter oben lag ein Strandbad. Weit entfernt. Der Lärm von aufgedrehten Kofferradios und kreischenden Kindern vermischte sich zu einem Geräuschbrei, der nur schwach bis hierher drang.

Raffert suchte die ganze Umgebung ab. Schließlich war er sicher, daß sich niemand in der Nähe befand.

Alles weitere ging rasch. Der Tote wurde aus dem Kofferraum gezerrt und über den Grasstreifen geschleift, der den Weg vom Wasser trennt.

An einer Stelle, wo Trauerweiden ihre biegsamen Äste weit über das Wasser hängen, klatschte die Leiche ins Wasser. Es war nicht sehr tief, aber Raffert manövrierte so lange mit einem langen Stock, bis der Tote vom Ufer aus *** nicht mehr zu sehen war.

Zum Wenden war kein Platz. Rückwärts fuhr der Mörder bis zum Highway zurück. Dann schluckte ihn der vorbeirollende Verkehr.

Eine knappe Stunde später war Hempstead erreicht.

Raffert fuhr durch den kleinen Ort, erreichte die Ausfallstraße nach Osten, verminderte die Geschwindigkeit und hielt nach dem Friedhof Ausschau. Er lag, wie beschrieben, auf der linken Seite. Schwarze und graue Grabsteine mit goldener Inschrift wärmten sich im braunen Licht der Nachmittagssonne. Nahe der niedrigen Umfassungsmauer ragte ein lackschwarzer Obelisk wie ein drohend erhobener Zeigefinger empor.

Genau gegenüber, auf der anderen Seite der Straße, lag das Haus.

Es stand einsam und war von einem kleinen Garten umgeben. Hagebuttensträucher bildeten ein dorniges Spalier bis zum Eingang.

Langsam fuhr der Mörder an dem Gebäude vorbei. Es war ein Flachbau mit grünen Fensterläden.

Hundert Schritt weiter trat Raffert auf die Bremse. Er kurbelte die Seitenscheiben hoch, zog den Zündschlüssel ab und öffnete das Handschuhfach. Hinter einem Stapel Autokarten und einem Paar schweinslederner Handschuhe lag eine belgische Parabellum-Pistole vom Kaliber neun Millimeter. Eine Griffschale der schweren, brünierten Waffe war zerbrochen. Um den Teilen einen Halt zu geben, hatte Raffert einen breiten Leukoplaststreifen mehrfach um den Griff gewunden, der dadurch dicker und unhandlicher geworden war.

Mit der Waffe im Gürtel stieg Raffert aus.

Als er zum Haus zurückging, rollte ein grüner Buick an ihm vorbei. Hinter dem Lenkrad saß ein schwitzender fetter Mann, der mit verbissener Konzentration auf die Straße starrte.

Vor der Eingangstür horchte Raffert einen kurzen Augenblick, dann preßte er den Daumen auf die Klingel. Im Haus kreischte eine Glocke auf. Nach einer Weile näherten sich schlurfende Schritte. Die Tür wurde aufgezogen, und Raffert stand vor einem gebeugten alten Mann, der ihn durch eine Nickelbrille anstarrte.

Der Mörder grinste breit. »Ich möchte zu Miß Flynn.«

»Da kann ich Ihnen leider nicht helfen.« Der Alte rückte die Brille gerade. »Miß Flynn wohnt nicht mehr bei mir.« Rafferts Grinsen erlosch. »Seit wann nicht mehr?«

Der Alte räusperte sich. Er lächelte freundlich, war aber ein bißchen verlegen. »Entschuldigen Sie, Sir. Aber darf ich fragen, warum Sie… Miß Flynn hat mich nämlich gebeten, ihre neue Adresse für mich zu behalten.«

»Aber Sie kennen die Adresse?«

»Natürlich. Ich mußte ihr doch die Briefe von ihren Freunden nachschicken. Sie gehören nicht zu ihren Freunden, nicht wahr?«

Raffert entschloß sich zu einem Bluff. Es war eine rasche, kaum überlegte Handlung.

»Ich bin FBI-Beamter.« Er zerrte eine Privatdetektiv-Lizenz aus der Tasche. Er hatte sie vor Jahren einem Sterbenden gestohlen, dem ein Gangster im East End vier Kugeln in die Brust gejagt hatte. Die Lizenz sah sehr amtlich aus. Einfache Leute ließen sich damit bluffen.

Für Sekundenbruchteile hielt Raffert dem Alten die in einer Klarsicht-Hülle steckende Legitimation hin. »Ich brauche Miß Flynns Adresse. Die Frau kommt als Zeugin bei einem Verbrechen in Frage.«

»Na, wenn das so ist… Sie wohnt jetzt in Los Angeles. Culver City. Venice Boulevard 204.«

Raffert zückte Bleistift und Notizbuch und notierte sich die Adresse. »Wann ist sie weggezogen, Mister…?«

»Ich bin Ben F. Meyen.«

Raffert nickte nur.

»Ziemlich genau vor einem halben Jahr.«

»Hat sie ihre Brieftauben mitgenommen?« Das war ein blinder Schuß, aber die Kugel traf ins Schwarze.

»Nein, die hat sie mir geschenkt. Das heißt, es waren ja gar nicht ihre. Sie gehörten dem Bruder, der… Aber das wissen Sie ja sicherlich.«

Raffert nickte. »Und ob wir das wissen.«

»Wenn Sie Miß Flynn aufsuchen«, sagte der Alte, und sein mageres Gesicht rötete sich vor Freude, »dann grüßen Sie sie von mir. Vor allem Hattie fehlt mir sehr.«

»Hattie?«

»Miß Flynns Tochter. Muß jetzt schon drei Jahre alt sein.«

»Die Frau ist verheiratet?«

»Nein. Irgendein Kerl hat sie sitzenlassen.« Plötzlich verfinsterte sich das Gesicht des Alten. »Sagen Sie mal, Miß Flynn hat doch mit der Sache mit ihrem Bruder nichts zu tun, nicht wahr? Sie wollen sie doch nur als Zeugin vernehmen?«

»Sie können beruhigt sein. Nur als Zeugin!«

»Wegen der Perlen?«

»Sehr richtig.«

Der Alte schüttelte den Kopf. »Das ist nun schon zwei Jahre her. Und jetzt erst taucht die Polizei auf.«

»Wir haben nicht gewußt, daß Flynn eine Schwester hatte. Aber sagen Sie mal — hat sich Miß Flynn eigentlich um die Brieftauben ihres Bruders gekümmert?«

»Natürlich. Flynn nahm die Tiere oft mit und ließ sie von irgendwo, meistens draußen von Long Island, abschwirren. Die Tauben kamen immer auf direktem Wege hierher, zu ihrem Heimatschlag. Waren ausgezeichnete Brieftauben. Wirklich!«

»Und Miß Flynn nahm sife in Empfang?«

»Ja.«

»Wie ging es ihr wirtschaftlich?«

»Na ja. So mittelprächtig. Sie mußte arbeiten. Hatte eine Stellung als Hausmannequin bei einer Kleiderfirma in Brooklyn. Viel kam nicht dabei ‘raus.« Raffert wandte sich zum Gehen. »Herzlichen Dank für die Auskünfte. Und, bitte, bewahren Sie Stillschweigen darüber.«

»Natürlich«, sagte der Alte. Er blickte Raffert nach, als dieser zur Straße ging. Dann schloß Ben. F. Neyen die Tür und machte sich in der Küche wieder über das Gulasch her, an dem er drei Stunden gekocht hatte.

Raffert ging zu seinem Wagen, stieg ein und fuhr nach New York zurück. Eine reichliche Stunde später parkte er vor einem Drugstore in der Houston Street. Der Mörder trat in den Laden, bestellte sich eine Tasse Kaffee und ließ sich das Telefon geben. Er wählte. Als am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen wurde, meldete sich der Mörder mit einem: »Ich bin’s.«

»Ja?« sagte Veronica Gallet.

»Ich weiß jetzt, wie er es gemacht hat. Mit Brieftauben. Die Viecher müssen zu seiner Schwester geflogen sein. Von Leila habe ich die Adresse. Aber die Schwester ist vor einem halben Jahr nach L. A. gezogen. Ich werde hinfahren. Bin sicher, daß sie das meiste von dem Zeug noch hat.«

»Was ist mit Dardano?«

»Er hat sich verabschiedet.«

»Hat dich jemand gesehen?«

»Ich glaube nicht. Dein Wagen steht in der Houston Street.«

»In Ordnung, ich hole ihn ab, Ned. Du brauchst Geld für die Fahrt nach L. A.?«

»Ja.«

»Wir treffen uns im großen Wartesaal der Penna Station. Ich bin in einer halben Stunde dort. Ich kann ungefähr fünfhundert Dollar lockermachen.«

»Das reicht. Bis gleich also.«

Der Mörder legte auf, bezahlte seinen Kaffee und verließ den Drugstore.

***

Als ich ins Office kam, legte Phil den Hörer auf die Gabel. »Morton Joffe ist noch nicht wieder aufgetaucht. Ich habe eben mit Veronica Gallet telefoniert.«

Ich zuckte die Achseln und setzte mich hinter meinen Schreibtisch. »Der Bursche hat wahrscheinlich gehört, daß wir Kimball eingebuchtet haben. Jetzt läßt er sich nicht mehr blicken, weil er befürchtet, daß Kimball ihn als Informanten genannt hat.«

»Lassen wir ihn suchen?«

»Eigentlich nicht nötig«, sagte ich nachdenklich. »Gegen Joffe liegt nichts vor. Daß er den Tip weitergegeben hat, dürfte feststehen. Die drei Gangster behaupten es. Und Dardano gibt zu, daß er Joffe von der Geschichte erzählt hat. Die Tatsache, daß Joffe sofort zu Kimball gelaufen ist und ihm alles berichtet hat, ist nicht strafbar.«

Phil nickte. »Also warten wir, bis Joffe wieder auf taucht.«

Eine Weile beschäftigten wir uns schweigend mit Schreibtischarbeit.

Es war später Nachmittag. Die Luft im Büro war dick und schwer. Aber trotz der Hitze hatte ich Appetit auf ein Pfeffersteak. Ich sagte es Phil, und fast augenblicklich begann sein Magen zu knurren.

Mein Freund Phil sah auf die Uhr. »Ich glaube, wir sind mal wieder die letzten im Büro. Außer den Nachtschicht-Kollegen sitzt schon alles an der Futterkrippe.«

»Dann wird’s Zeit für uns.« Ich erhob mich.

Natürlich schrillte genau in diesem Augenblick das Telefon.

Mißtrauisch beäugte ich den Apparat. »Wir sind nicht mehr da«, knurrte Phil. »Denk an das Steak.«

»Das Pflichtbewußtsein siegt über den Hunger«, sagte ich mit heroischer Miene und nahm den Hörer ab.

»Mister Cotton«, vernahm ich die Stimme einer unserer Telefonistinnen. »Ich habe hier einen Anrufer, der unbedingt den Beamten sprechen will, der ihn heute nachmittag besucht hat. Der Anrufer heißt Ben F. Meyen. Wohnt in Hempstead. Waren Sie zufällig…«

»Nein«, sagte ich erleichtert und sah im Geiste das Steak. »Ich war nicht dort.«

»Dann weiß ich mir nicht mehr zu helfen«, sagte die Telefonistin. Ich kannte das Girl. Braunblond, große Veilchenaugen, schmales rassiges Gesicht und eine Figur wie… Ich führte seit langem eine Einladung im Schilde. Jetzt bot sich Gelegenheit für wirkungsvolle Vorarbeit.

»Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann«, sagte ich sanft. »Weiß dieser Meyen denn nicht, wie der Kollege heißt, der ihn…«

»Eben nicht«, unterbrach mich daä Girl. »Und außer Ihnen und Mister Decker ist niemand mehr im Hause.«

»Stell durch, Darling«, verkündete ich entschlossen.

Phil ließ sich mit einem Seufzer auf den Stuhl zurückfallen.

Es knackte in der Leitung.

»Hier spricht Cotton«, sagte ich. »Ich bin zwar nicht bei Ihnen gewesen, Mister Meyen. Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Das wäre sehr liebenswürdig.« Es war die Stimme eines älteren Mannes. »Mir ist nämlich noch etwas eingefallen, das ich dem Beamten unbedingt sagen möchte.«

»Das können Sie auch mir sagen. Ich werde morgen feststellen, wer bei Ihnen war, und den Kollegen über Ihren Anruf informieren.«

»Ja, wissen Sie, es handelt sich um Miß Flynn, die Schwester des Mannes, der vor zwei Jahren die Perlen geraubt haben soll und dann umkam. Miß Flynn…«

»Moment«, sagte ich und war bis in die Haarspitzen elektrisiert. »Da muß eine Verwechslung vorliegen. Den Fall, von dem Sie sprechen, bearbeite ich nämlich. Von welcher Miß Flynn reden Sie? Hatte Denis Flynn eine Schwester?«

»Natürlich, ich dachte, das FBI wußte…«

»Bitte, beschreiben Sie mir doch mal den Kollegen, der Sie besucht hat.«, »Nun, er war mittelgroß und massig. Etwas dick. Vielleicht vierzig. Graues dichtes Haar und stark gerötete Gesichtshaut.«

»Aha.« Wir hatten keinen G-man, auf den diese -Beschreibung zutraf. »Hat er sich ausgewiesen?«

»Ja. Er… Jetzt, da Sie mich fragen, fällt mir ein, daß ich mir den Ausweis gar nicht genau angesehen habe.«

»Was wollte er?«

»Er wollte zu Miß Flynn.«

»Wie ist ihr Vorname?«

»Merle.«

»Und warum kam er gerade zu Ihnen?«

»Miß Flynn hat fast drei Jahre mit ihrer Tochter bei mir gewohnt.«

»Sie sagten: Miß Flynn. Sie ist also nicht verheiratet?«

»Ja. Aber Hattie ist drei Jahre alt.«

»Und jetzt wohnen die beiden nicht mehr bei Ihnen?«

»Nein…« Während der nächsten!Minuten erfuhr ich die ganze Geschichte. Ich hörte von den Brieftauben, nach denen sich der Unbekannte eingehend erkundigt hatte. Und ich erfuhr Merle Flynns neue Adresse.

Nachträglich war Ben F. Meyen eingefallen, daß Merle Flynn ihn vor einiger Zeit aiff einer Postkarte von ihrer bevorstehenden Verlobung mit einem gewissen Burke unterrichtet hatte. Meyen hielt das für so wichtig, daß er den ,G-man‘ darüber informieren wollte.

Ich erklärte dem Alten, daß am nächsten Morgen einer unserer Beamten zu ihm kommen würde, um alles zu Protokoll zu nehmen. »Aber lassen Sie sich diesmal den Ausweis genau zeigen«, fügte ich hinzu. »Der Bursche, der heute nachmittag bei Ihnen war, gehört nicht zum FBI.«

»Um Gottes willen.« Seine Stimme wackelte. »Wer war es denn?«

»Vermutlich jemand, der keine guten Absichten hat. Aber wir werden den Kerl suchen. Auf jeden Fall danken wir Ihnen für die Information. Sie haben uns erheblich weitergeholfen.«

Ich legte auf.

Phil hatte sich den Zweithörer ans Ohr geklemmt und jedes Wort mitbekommen.

Einen Augenblick starrten wir uns wortlos an. Dann meinte Phil: »Du denkst sicherlich das gleiche wie ich. Die Brieftauben sind das Geheimnis.«

»Moment.« Ich griff wieder zum Hörer. »Verbinden Sie mich mit dem Cortland-Hospital in Bronx.« Während die Telefonistin für die Vermittlung sorgte, sagte ich zu Phil: »Chas Harting ist dort untergebracht worden, sein Hausarzt hielt es doch für erforderlich, ihn einzuweisen. Marden und Chankin haben den armen Kerl zu hart behandelt.«

Eine Minute später hatte ich den derzeitigen Mieter des Hauses Nummer 111 in der East Tremont Ave an der Strippe.

»Als Sie einzogen«, sagte ich, »haben Sie doch sicherlich den Dachboden ausgeräumt. Gab’s dort oben einen Taubenschlag?«

»Ja, den gab’s, Mister Cotton. Aber er war stark beschädigt. Nahezu vollständig zertrümmert.«

»Ich danke für die Auskunft, Mister Harting. Und gute Besserung.«

Ich legte auf.

»Paßt alles haarklein zusammen«, meinte Phil. »Brieftauben hier. Brieftauben dort. Das heißt, Merle Flynn hat die Perlen erhalten. Jetzt ist ihr jemand auf die Schliche gekommen. Er kennt die Adresse und ist sicherlich schon in Richtung Los Angeles unterwegs.«

»Wahrscheinlich.«

»Aber wer ist der Bursche, Jerry?«

»Keine Ahnung. Wir werden Meyen morgen in unserem Archiv blättern lassen. Wenn es sich bei dem Grauhaarigen um einen Profi handelt, können wir Glück haben.«

»Kimball wußte nichts von den Brieftauben?«

»Bestimmt nicht, sonst hätte er sich nicht auf Harting gestürzt, sondern in der richtigen Richtung gesucht. Woher kann der Grauhaarige, nennen wir ihn vorläufig Mister X, seine Informationen über die Brieftauben haben.«

»Dardano? Joffe?«

Ich zündete mir eine Zigarette an und ging zum Fenster. In den Häuserschluchten wurde es langsam dunkel. Aber der schmale Streifen Himmel zwischen den Wolkenkratzerspitzen war noch blau.

»Ich bin dafür, daß einer von uns nach Los Angeles fährt und sich um Merle Flynn kümmert, Phil. Es ist besser, wir überlassen es nicht ausschließlich unseren dortigen Kollegen. Wir kennen die Zusammenhänge des Falles besser.«

P:hil trat neben mich. »Da ich deine Vorliebe für den Pazifik kenne, kann ich mir auch vorstellen, wer von uns beiden fahren wird.«

Ich grinste. »Falls ich dich brauche, alter Junge, kommst du nach.«

Eine Stunde später hatten wir alles mit Mr. High besprochen. In der Mitternachtsmaschine, die im Non-Stop-Flug nach Los Angeles raste, war ein Platz für mich gebucht. Für Phil blieb in New York genug zu tun. Er mußte sich um Meyen, um Joffe und um Dardano kümmern.

Da der Grauhaarige mindestens sieben Stunden Vorsprung hatte — falls er sofort nach Los Angeles aufgebrochen war — rief ich meine Kollegen in der kalifornischen Zentrale an. Ich informierte sie und bat darum, die Wohnung von Merle Flynn unauffällig unter Bewachung zu stellen.

***

Phil brachte mich zum La Guardia Airport.

Es war zwei Stunden vor Mitternacht. Die Straßen von Queens lagen wie ausgestorben. Durch die herabgekurbelten Fenster strich lauer Sommerwind.

Mein Freund saß hinter dem Lenkrad. Wir hatten noch viel Zeit, und er fuhr nicht sonderlich schnell. Der Jaguar schnurrte mit verhaltener Kraft über eine Avenue.

»Geh gut mit der Karre um«, sagte ich und klopfte gegen das Armaturenbrett.

»Keine Angst.«

Das Ruflämpchen am Sprechfunkgerät leuchtete rot auf. Ich nahm den Hörer ans Ohr und meldete mich. Es war der Einsatzleiter der Nachtschicht.

»Leo Dardano ist tot, Jerry. Ich hab’s eben erfahren. Die Stadtpolizei hat die Leiche ins Schauhaus gebracht. Dardano lag am Ufer der Jamaica Bay. Hinter dem Canarsie Beach Park. Er lag im Wasser, aber er muß schon tot gewesen sein, bevor man ihn dort abgeladen hat. Er hat eine Wunde am Hinterkopf. Aber der Arzt meint, daß Dardano erstickt worden ist.«

»Irgendwelche Spuren?«

»Nichts. Kinder fanden die Leiche. Sie war gefesselt und in einem Sack verborgen. — Das ist alles, was wir bis jetzt wissen.«

»Danke. Phil wird sich darum kümmern.« Ich hängte ein. »Hast du’s mitbekommen?«

»Ja. Der Mord kommt vermutlich auf das Konto von Mister X.«

»Die Information über die Brieftauben stammt also von Dardano«, sagte ich.

»Das ist anzunehmen.«

»Dardano behauptet, nur Veronica Gallet und Joffe die Perlengeschichte erzählt zu haben. Joffe hinterbrachte es Kimball. Wir müßten noch ’rausbekommen, wie Mister X davon erfuhr. Frag Veronica, ob sie mit irgend jemanden darüber gesprochen hat.«

»Wenn nur dieser Joffe auf tauchen würde«, meinte Phil.

»Jetzt ist ein Mord im Spiel.«

»Richtig, Jerry. Und deswegen werden wir nach Morton Joffe fahnden lassen. Hoffentlich finden wir ihn lebend.«

***

Die Maschine, die Ned Raffert nach Los Angeles brachte, landete im Morgengrauen auf dem Municipal Airport.

Über die Gipfel der Rocky Mountains tasteten sich die ersten Sonnenstrahlen, und das riesige Gebiet der kalifornischen Metropole lag still unter einer milchigen Dunstglocke. Auf dem Pazifik ruhten noch die Schatten der Nacht. Das Meer hatte eine schwarzblaue Farbe.

Raffert ging in eins der Flughafen-Restaurants, die die'ganze Nacht geöffnet haben. Er setzte sich an einen Fenstertisch, trank Mokka und beobachtete das Schauspiel des anbrechenden Tages.

Der Mörder war völlig ruhig. Ihm kam kein Zweifel, daß irgend etwas seines Plans nicht klappen könne.

Als es halb, sieben war, nahm er sich ein Taxi. Er gab als Ziel den Venice Boulevard an und bat den Driver, ihn bis zur Nummer 180 zu fahren.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Stelle erreicht hatten. Es war eine Wohngegend mit großen, klotzigen Mietshäusern und kleinen Geschäften in den Parterre-Räumen. Raffert entlohnte den Fahrer, stieg aus und wartete, bis das Taxi abfuhr. Dann ging der Mörder auf die andere Straßenseite, orientierte sich nach den Hausnummern und fand das gesuchte Gebäude. Nummer 204 lag in einem mächtigen Wohnblock, der sechs Eingänge umfaßte. Vor den Türen standen ganze Batterien von Milchflaschen, Auf der anderen Straßenseite parkte ein dunkelgrauer Ford. Der Fahrer hatte den Liegesitz zurückgeklappt, sich den Hut übers Gesicht gestülpt und schien zu schlafen.

Raffert ging an dem großen Gebäude vorbei, ohne einen Blick hinüberzuwerfen. Eine Telefonzelle stand an der Einmündung zur nächsten Querstraße.

Der Mörder schlüpfte in die Zelle; Er setzte die kleine Reisetasche, sein einziges Gepäckstück, ab und suchte in der Tasche nach einem Dime. Als er ihn gefunden hatte, schlug er das Telefonbuch auf. Nach kurzem Suchen stieß er auf die richtige Nummer. Der Dime verschwand im Münzschlitz. Raffert wählte. Dann ertönte das Freizeichen, und der Mörder wartete. Er war jetzt nicht mehr ganz so gelassen. Sein Atem kam gepreßt, und der Puls jagte.

Es dauerte fast zwei Minuten, bis am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen wurde.

»Ja?« Es war eine verschlafene Frauenstimme.

»Miß Flynn?« fragte Raffert. »Entschuldigen Sie, daß ich so früh schon störe. Aber ich bin auf der Durchreise und soll Ihnen Grüße aus New York bestellen. Von Mr. Meyen. Er…«

Das Hirn der Frau schien noch schlaftrunken zu sein. Sie hatte die Wortflut über sich ergehen lassen und reagierte erst jetzt.

»Sie sind an der falschen Adresse, Mister… Hier spricht nicht Miß Flynn, sondern Miß Palisada. Ich bin Merles Freundin. Sie wohnt nicht mehr hier, seit sie verheiratet ist. Hat mir die Wohnung überlassen. Die Telefonnummer läuft noch unter ihrem Namen.«

»Das tut mir‘aber leid, daß ich Sie so früh schon gestört habe, Miß Palisada«, sagte Raffert höflich. »Können Sie mir Miß Flynns… Wie heißt sie denn jetzt?«

»Burke.«

»Danke. Können Sie mir die neue Adresse geben?«

»Oben in Glendale. Canada Boulevard 89.« Ein ungeniertes Gähnen drang durch den Hörer.

»Vielen Dank, Miß Palisada. Und entschuldigen Sie nochmals die Störung.« Raffert legte auf.

Er setzte die Reisetasche auf die Metallablage, auf der die Telefonbücher ruhten, öffnete den Reißverschluß und zog den Stadtplan von Los Angeles hervor.

Glendale ist einer der eleganten Stadtteile im Norden. Raffert brauchte nicht lange, um den Canada Boulevard zu finden.

An die Innenwand der Telefonzelle waren mehrere Nummern von Taxi-Rufen gepinselt. Raffert opferte einen weiteren Dime. Fünf Minuten später saß er im Fond eines Cabs und rollte durch die sich langsam belebenden Straßen in Richtung Glendale.

Um 7.22 Uhr hatte er sein Ziel erreicht.

Das gesuchte Gebäude war ein weißer Bungalow mit grünen Läden und einem winzigen Swimmingpool im Garten. Zur Straße hin war das Grundstück mit einem niedrigen Jägerzaun abgetrennt. Als Raffert in der Nähe aus dem Taxi stieg, rollte gerade ein seeblauer Plymouth aus der breiten, geteerten Einfahrt, die neben der Fußgängerpforte auf das Grundstück führte.

Raffert sah einen braungebrannten dunkelhaarigen Mann hinter dem Lenkrad sitzen. Auf dem Dach des Fahrzeugs war eine Gepäckhalte-Vorrichtung angebracht. Auf ihr waren zwei breite, vom und hinten gerundete, offenbar polierte Bretter von etwa drei Yard Länge befestigt.

Raffert hatte keine Ahnung, wozu die Bretter dienten. Er starrte dem Plymouth nach.

Das Taxi, das noch neben ihm hielt, rollte langsam an. Aber der Driver, ein sommersprossiger Rotkopf, beugte sich aus dem Fenster. Der Mann hatte Rafferts nachdenklichen Blick bemerkt und fühlte sich verpflichtet, den Fremden aufzuklären. »Das sind Bretter zum Surf Riding, Sir, zum Wellenreiten.«

Raffert wandte den Blick. »So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht. Ich werd es auch mal probieren.«

Der Fahrer lachte, ließ die Kupplung kommen, und das Taxi schoß davon.

Langsam ging der Mörder an dem Grundstück vorbei. Ein paar Fenster des Bungalows waren geöffnet. Weiße Gardinen wehten in der Morgenbrise. Als Raffert die Einfahrt erreichte, öffnete sich die Eingangstür des Bungalows, und ein kleines Mädchen erschien auf der Schwelle. Es mochte drei oder vier Jahre alt sein, hatte eine kohlschwarze Pagenfrisur und war mit einer rosaroten Latzhose und weißer Bluse bekleidet. Die Kleine'schleppte einen gelben Plastikeimer, der mit Spielsachen gefüllt war.

Sie steuerte auf die rechte Seite des Gartens zu. Während Raffert langsam weiterging, entdeckte er dort einen großen Sandkasten, angefüllt mit hellem körnigem Seesand.

Der Mörder zweifelte keinen Augenblick, daß er Hattie Flynn vor sich hatte. Und sofort stand sein Plan fast.

Ein wirksameres Druckmittel als das Kind gab es nicht. Der Zufall schien es ihm in die Hände zu spielen.

Während der nächsten fünfzig Minuten entfaltete Ned Raffert eine fieberhafte Tätigkeit. Er suchte einen in der Nähe gelegenen Auto-Verleiher auf, hinterlegte zweihundert Dollar Kaution und mietete einen grünen Chevrolet, Modell 1961.

Im Norden der Stadt, nur knapp zehn Minuten vom Bungalow der Burkes entfernt, besorgte sich Raffert in einem schäbigen Motel ein Zimmer. Es lag zu ebener Erde, hatte einen separaten Eingang und war für die Zwecke des Mörders geeignet. Der Wirt, ein unrasierter fetter Bursche, schien zu jenen Leuten zu gehören, die keine unnötigen Fragen stellen.

Rafferts Zimmer hatte Telefon. Er blätterte im Telefonbuch, fand den Namen Leslie Burke und dahinter die Adresse Canada Boulevard 89. Der Verbrecher merkte sich die Nummer, verließ das Motel, stieg in den Chevrolet und fuhr zurück. Raffert ahnte nicht, wie bedeutungsvoll es für die späteren Ereignisse war, daß er ausgerechnet in diesem Motel ein Zimmer genommen hatte.

Er war nervös. Mehrmals mußte er sich die Hände trockenreiben, und auch auf seinem Gesicht glänzte der Schweiß. Während der Wagen langsam den Boulevard entlangrollte, dachte er nach. Es war nicht sicher, daß der Mann in dem blauen Plymounth Burke gewesen war. Aber Raffert wollte es darauf ankommen lassen, seinen Plan darauf aufzubauen.

Sollte er sich geirrt haben, konnte er das Kidnapping auch auf andere Weise versuchen.

Vor einem Drugstore in der Nähe des weißen Bungalows machte Raffert halt Er stieg aus, trat in den Laden und sah, daß er über eine Telefonzelle verfügte. Raffert nickte dem Keeper zu, ließ sich eine Packung Zigaretten geben, bezahlte und trat dann in die Zelle.

Es war schwül darin wie in einem Brutkasten.

Raffert wählte die Nummer, die er sich gemerkt hatte. Fast augenblicklich meldete sich eine helle Frauenstimme. Sie nannte keinen Namen, sondern nur die Rufnummer.

»Miß Burke«, keuchte Raffert atemlos. »Hier spricht Sergeant Pinner von der Stadtpoliz'ei. Ihr Mann hat eben einen Unfall gehabt. Bitte, kommen Sie sofort. Auf schnellstem Wege. Wir…«

Ein leiser Aufschrei unterbrach ihn. Gestammelte Wortfetzen drangen an das Ohr des Mörders. Die Nachricht schien die Frau wie ein harter Schlag getroffen zu haben. Mit zitternder Stimme setzte sie mehrmals an, bevor sie die Frage hervorbrachte.

»Um Gottes willen, Sergeant, wo ist mein Mann jetzt?«

»Auf dem Wege zum State-Hospital.« Raffert hatte sich auf dem Stadtplan über die Existenz dieses Krankenhauses informiert. Es lag in der Nähe, war zu Fuß in etwa zwanzig Minuten zu erreichen. »Wir bringen ihn mit einem Unfallwagen hin. Bitte, kommen Sie rasch, Missis Burke. Und — falls Sie Kinder haben — bringen Sie sie nicht mit. Es ist besser. Ich werde einen Beamten zu Ihrer Adresse schicken, damit er aufpassen kann, falls das erforderlich ist.«

Die Frau schluchzte. »Ja, Sergeant.« Dann knackte es in der Leitung.

Audi Raffert hängte ein, verließ eilig die Telefonzelle und trat auf die Straße. Er setzte sich in den Wagen und fuhr langsam zum Bungalow. Am Straßenrand davor parkte ein Taxi.

Der Mörder hielt den Atem an. Leise vor sich hinfluchend, stoppte er in geringer Entfernung. Die Frau hatte also nach einem Taxi telefoniert. Möglicherweise nahm sie das Kind jetzt doch mit.

Durch eine Hecke war Raffert der Blick auf jenen Teil des Gartens verwehrt, in dem Hattie vorhin gespielt hatte.

Jetzt kam die Frau auf die Straße. Allein. Raffert grinste vor sich hin. Aus schmalen Augen beobachtete er Merle Burke. Sie trug weiße lange Hosen und eine grüne Bluse. Es war eine schlanke junge Frau mit lackschwarzem Haar und sehr braunem Gesicht. Vor dem Taxi stolperte sie und wäre beinahe gefallen. Dann verschwand sie im Fond, und der Wagen fuhr an.

Raffert wartete, bis er im Strom der anderen Fahrzeuge verschwunden war. Dann rollte der grüne Chevrolet bis zur Einfahrt.

Hattie spielte noch an der gleichen Stelle im Garten. Sie schippte Sand in einen Plastikeimer und sprach mit sich selbst.

Der Mörder näherte sich der Eingangspforte. Ein Blick nach rechts und nach links. Niemand beachtete ihn. Von den Nachbarhäusern waren nur die. Dächer zu sehen. Den Rest verbargen dichte Hecken.

Raffert fühlte lähmende Kälte in sich auf steigen, als er jetzt das Grundstück betrat. Er wußte, daß er verloren war, wenn man ihn jemals erwischen würde. Auf Kidnapping stand die Todesstrafe.

Hattie bemerkte ihn erst, als er vor ihr stand.

Mit einem schiefen Lächeln auf dem roten Gesicht sagte Raffert: »Tag Hattie, deine Mammy schickt mich. Ich soll dich holen. Du sollst ganz schnell mit mir kommen.«

Das Kind stellte den Eimer zu Boden. Große braune Augen musterten den Mann forschend. »Mammy hat gesagt, ich soll nicht Weggehen.«

»Aber jetzt hat deine Mammy gesagt, daß ich dich zu ihr und zu deinem Daddy bringen soll.«

Hattie wischte die sandigen Hände an der Latzhose ab. Ein paar Krümel blieben an dem Stoff hängen. Dann legte das Kind seine Hand vertrauensvoll in die des Mörders.

Während sie zur Straße gingen, ließ Raffert seinen Blick kreisen. Passanten schoben sich auf den Gehsteigen vorbei. Im gegenüberliegenden Grundstück harkte ein alter Mann die Kieswege. Er hatte zwei Bierflaschen auf den Rand des Rasens gelegt, hielt ab und zu mit seiner Arbeit inne und nahm einen Schluck.

Raffert öffnete die rechte Vordertür und hob Hattie auf den Sitz.

»Meine Puppe«, sagte das Kind plötzlich. »Ich möchte meine Puppe mitnehmen.«

»Dazu haben wir jetzt keine Zeit, Hattie. Die Puppe läuft dir nicht weg. Wir holen sie nachher.«

Raffert startete den Wagen. Er fuhr in der gleichen Richtung, in der das Taxi mit Merle Burke verschwunden war. An der Ecke zur nächsten Seitenstraße entdeckte der Mörder ein Geschäft, in dem man Taschen und Koffer kaufen konnte.

Der Chevrolet rollte in die Seitenstraße und stoppte.

»Ich komme sofort wieder, Hattie. Sei artig und bleib hier sitzen.«

Raffert verriegelte die rechte Vordertür, stieg aus, schloß die linke Tür ab und ging rasch zu dem Laden. Zwei Minuten später kam er mit einem großen Koffer zurück.

Als Raffert auf den Wagen zusteuerte, blieb ihm fast das Herz stehen.

Vor dem rechten Seitenfenster, das Hattie ein Stück hinabgekurbelt hatte, stand ein freundlicher älterer Mann und sprach mit dem Kind. Die beiden schienen sich zu kennen. Hattie lachte, und der Mann schob die Hand durch die Fensteröffnung und tätschelte die Wange der Kleinen. Dann wandte er sich ab und ging langsam weiter. Er kam an Raffert vorbei. Der Mörder hatte sich rasch umgedreht. Er fühlte,.daß das Blut aus seinem Gesicht gewichen war und daß ihm kalter Schweiß auf den Hemdkragen tropfte. Er stand dicht vor der Schaufensterscheibe, mit schwachen Knien, die Augen auf die Auslagen gerichtet.

Der Mann ging vorbei. Raffert wandte den Kopf, sah einen breiten Rücken, einen eleganten Sommeranzug und dünnes graublondes Haar. Rafferts Blick saugte sich an der Gestalt fest. Er versuchte, sich an das Gesicht, das er eben gesehen hatte, zu erinnern. Aber er konnte es nicht. Der Schreck hatte es bereits aus seinem Gedächtnis gewischt.

Auf dem Rückweg zum Motel entdeckte Raffert eine Apotheke. Er hielt davor und kaufte ein starkes Beruhigungsmittel. Dann fuhr er mit seinem Opfer weiter nach Norden, aus der Stadt heraus, bis er zu einem einsamen Waldstück kam. Auf einem schmalen Weg stoppte der Chevrolet.

***

Es war ein prächtiger Morgen, und ich genoß den gigantischen Anblick der Rocky Mountains unter mir. Los Angeles sonnte sich in strahlendem Licht, und dahinter leuchtete das Meer so blau, wie ich es nur selten erlebt habe.

Ich wurde auf dem Flugplatz von niemandem erwartet! Mit einem Taxi ließ ich mich zum FBI-Gebäude bringen. Im sechsten Stock eines Hochhauses hatte Saul Levy, der hiesige Distriktchef, sein Office. Ein blondes, hübsch und tüchtig aussehendes Girl meldete mich an.

Levy war ein wuchtiger Mann mit energischem Gesicht und großen dunkelbehaarten Fäusten.

»Hallo, Mister Cotton. Ich hoffe, Sie haben einen guten Flug gehabt. Am besten, wir fahren gleich zu der Adresse. Oder wollen Sie erst frühstücken?« Sein Tempo war mitreißend. Ich schüttelte den Kopf. »Eine schlanke Stewardeß hat mich bereits versorgt.« Levy lachte. »Dann los!« Er klopfte mir auf die Schulter und schob mich ins Vorzimmer zurück. »Wir fahren zum Venice Boulevard, Carola«, sagte er zu dem Vorzimmer-Girl, das auf einer elektrischen Maschine in die Tasten griff. »Nummer 204. Bei einer gewissen Merle Flynn.«

»Okay, Chef.« Das Mädchen lächelte uns strahlend an und schrieb dabei weiter. Ich war überzeugt, daß sie sich nicht ein einziges Mal vertippen würde.

Levy fuhr einen schwarzen Thunderbird. Wir brauchten eine knappe Viertelstunde bis zum Venice Boulevard. Als wir anlangten, war es wenige Minuten nach zehn.

Wir hielten hinter einem dunkelgrauen Ford, der am Straßenrand parkte. Ein junger Mann saß darin und las Zeitung. »Das ist Harald Selby«, sagte Levy und stieg aus. Wir traten zu dem Ford. Levy öffnete die Hintertür. Als wir einstiegen, legte der junge Mann seine Zeitung weg 'und sagte: »Hallo, Chef. Hallo, Mister Cotton. Ich nehme an, Sie sind es.«

Ich nickte. »Hallo, Mister Selby. War was los?«

»Nichts.« Er wandte den Kopf zu einem der Hauseingänge auf der anderen Seite der Straße. »Seit Mitternacht sitze ich hier. Niemand ist ’reingegangen, auf den die Beschreibung auch nur in etwa passen könnte. Und weder ein Kind noch eine junge Frau haben bis jetzt das Haus verlassen. Ich habe einen Blick auf das Hausbewohner-Verzeichnis geworfen, als ich hier mit dem Dienst anfing. Merle Flynn wohnt in der dritten Etage. Wohnung 3 C.«

»Mir fällt ein Stein vom Herzen«, sagte ich.

Levy und ich stiegen aus.

Es herschte wenig Verkehr. Die Straße lag zur Hälfte im Schatten der mächtigen Mietshäuser. Der Asphalt war von einem Wasserwagen besprengt worden, glänzte dunkel und feucht und ließ eine Frische aufsteigen, die ich als angenehm empfand.

Wir überquerten die Fahrbahn.

»Ich bin nicht sicher, ob der Bursche hier überhaupt auftauchen wird«, meinte Levy.

»Er wird. Er ist scharf auf die Perlen und hat bereits einen Mord auf dem Gewissen.«

In der kleinen Halle hing links ein Bewohnerverzeichnis. Ich warf nur einen kurzen Blick darauf und entdeckte den Namen Merle Flynn.

Wir stiegen in den Lift und fuhren hinauf. Im dritten Stock roch es nach Bohnerwachs. Auf eine braunlackierte Tür waren eine 3 und ein C gemalt. Ich klingelte.

Es dauerte ein Weilchen, bis jemand von innen den Schlüssel herumdrehte. Dann stand eine junge rothaarige Frau vor uns. Sie war noch ziemlich verschlafen und hüllte eine stramme Figur in den schwarzen Morgenmantel. An diesem Tage hatte das Gesicht bestimmt noch keinen Tropfen Wasser gefühlt. Aber verwischte Lippenstiftspuren vom Vortage waren übriggeblieben.

Ich riß meinen Hut vom Kopf. Levy hielt seinen Stetson schon in der Hand.

»Hallo, Miß Flynn.« Ich griff in die Tasche zum FBI-Ausweis. »Entschuldigen Sie, bitte, daß wir stören. Aber es ist wichtig. Wir sind…«

Ich kam nicht mehr dazu, uns als G-men vorzustellen, denn die Frau verbesserte mich. »Ich bin nicht Miß Flynn. Ich heiße Ann Palisada.«

Mein Blick suchte die Nummer auf der Tür. »Aber das ist doch die richtige Wohnung.«

»Miß Flynn hat bis vor kurzem hier gewohnt. Ich bin ihre Freundin. Sie hat mir die Wohnung überlassen, als sie heiratete.«

»Unten am Bewohner Verzeichnis ist Miß Flynns Name angegeben.«

Ann Palisada unterdrückte ein Gähnen. »Hat der Hausmeister die Namen immer noch nicht ausgewechselt? Schlimm mit dem Kerl.«

»Wo finden wir Miß Flynn, oder wie heißt sie jetzt?«

»Burke. Merle Burke. Oben in Glendale. Canada Boulevard. Nummer 89. Ein schicker Bungalow. Na ja, Merle hat den richtigen Mann erwischt. Leslie hat Geld. Er…« Sie stockte, rieb sich übers Gesicht und zog den Morgenmantel am Hals dichter zusammen. »Da fällt mir ein, heute morgen hat schon jemand angerufen und sich nach Merle erkundigt. Ein Mann. Er wollte von irgend jemandem Grüße bestellen. Gehört der zu Ihnen?«

»Nein.« Wir waren schon auf dem Weg in Richtung Lift. »Herzlichen Dank für die Auskunft.«

Als ich zurückblickte, klappte die Wohnungstür zu. Wahrscheinlich würde sich Ann Palisada wieder in die Federn kuscheln und einen weiteren Teil des Tages verschlafen.

Mit Levys Thunderbird preschten wir durch die City. Ich kannte mich in L. A. gut genug aus, um zu wissen, daß es ein ganzes Stück bis nach Glendale war. Als wir unser Ziel erreichten, war fast eine halbe Stunde vergangen.

Levy stoppte auf der rechten Fahrbahnseite. »Das Haus dort drüben. Der weiße Bungalow.«

Ich starrte hinüber. »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät. Noch sieht alles sehr friedlich aus.«

»Zu friedlich.«

Wir stiegen aus und überquerten die Straße. Die Gegend war nicht sehr belebt. Hinter einem niedrigen Jägerzaun, der an den Schmalseiten des Grundstücks von hohen Hecken unterstützt wurde, lag ein gepflegter Garten. Ich entdeckte einen Sandkasten mit Spielzeug. In einer kleinen weißen Sandburg saß eine dicke Puppe mit pausbäckigem Gesicht.

Auf der anderen Seite des Gartens stand die Garage. Sie war offen und leer.

Wir klingelten an der Tür. Während wir warteten, musterte ich die frischgestrichenen grünen Läden. Hinter den Scheiben hingen weiße Gardinen. Sämtliche Fenster auf der Vorderseite waren geschlossen.

Wir mußten lange warten. Endlich regte sich etwas hinter der Tür. Durch den Milchglaseinsatz sah ich die Gestalt einer Frau. Sie trug helle lange Hosen und eine grüne Bluse.

Zögernd schwang die Tür auf. Die Frau war schmal und dunkelhaarig, hatte ein braunes zartes Gesicht und rotgeweinte Augen.

Die Augen schwammen in Tränen.

»Also doch zu spät«, sagte ich zu Levy. Dann hielt ich der Frau meinen Ausweis hin. »Wir sind FBI-Beamte, Missis Burke. Sie sind doch Missis Burke?«

»Ja«, kam es fast flüsternd zurück.

»Dürfen wir ’reinkommen?«

Die Frau trat zur Seite. Wir kamen in einen winzigen Flur. Der Boden war mit einem ockerfarbenen Läufer' bedeckt. Merle Burke wies auf eine Tür und ging voran. Hinter der Tür lag ein eleganter Living Room. Die Möbel waren aus hellem naturfarbenem Holz. Es roch nach Leder und schweren Zigarren. In einer großen ochsenblutfarbenen Bodenvase steckten Eukalyptuszweige. Die silbrigen glockenförmigen Früchte sahen aus wie lackiert.

»Wir haben Grund zu der Annahme, Missis Burke, daß sich ein gefährlicher und gewalttätiger Bursche um Sie kümmern wird. Wir wissen nicht, wer der Mann ist. Wir wissen nur, daß er aus New York kommt. Er hat dort gestern einen Menschen getötet. Der Mörder weiß, daß Sie, Missis Burke, die Perlen besitzen, die Ihr Bruder vor zwei Jahren geraubt und Ihnen mit Brieftauben zugesandt hat.«

Ein Teil meiner Worte war nichts anderes als ein Versuchsballon. Aber ich hatte den richtigen Start. Die Frau ließ sich in einen Sessel fallen. Zitternd strichen die Hände über die Augen.

»Der Mann war schon hier.« Die Frau schluchzte auf. »Er hat Hattie entführt. Hat mich aus dem Haus gelockt. Mit einem Anruf. Meinem Mann sei etwas zugestoßen. Ein Unfall. Ich bin sofort zu dem Krankenhaus gefahren. Hattie solle ich nicht mitbringen, hat er gesagt. Es wäre nicht gut für das Kind. Ein Beamter sei hierher unterwegs, um auf Hattie achtzugeben.«

»Und im Krankenhaus wußte man natürlich nichts von Ihrem Mann?«

Die Frau nickte.

»Sie sind sofort zurückgefahren?«

»Ich war höchstens eine halbe Stunde fort. Aber als ich zurückkam, war Hattie verschwunden. Und dann klingelte das Telefon, und der… Mann rief an.« Die Stimme erstickte in einem Schluchzen. Merle Burke suchte nach ihrem Taschentuch. »Er erklärte, daß er Hattie entführt habe. Wenn ich sie lebend Wiedersehen wolle, müsse ich ihm die Perlen aushändigen. Und die Polizei solle ich aus dem Spiel lassen. Sonst… sonst werde mit Hattie etwas Schreckliches geschehen.«

Neben mir hörte ich ein rauhes Knirschen. Levy, der mir bis jetzt das Wort überlassen hatte, hielt die Kiefer fest aufeinander gepreßt und mahlte mit den Zähnen. Als er meinen Blick bemerkte, tupfte er sich winzige Schweißperlen von der Stirn. »Ich habe auch eine kleine Tochter, Cotton. Und wenn ich mir vorstelie…«

»Missis Burke«, sagte ich. »Sie wissen natürlich, daß Sie sich strafbar gemacht haben, als Sie die Beute Ihres Bruders behielten. Aber darauf kommt es jetzt nicht an. Es geht nur um das Kind. Haben Sie die Perlen noch?«

»Nicht mehr alle.«

»Es waren vierzig.«

»Acht hat… habe ich… an… Acht habe ich verkauft.«

Ich merkte, daß sie log. Nicht sie, sondern jemand anders hatte ein Fünftel der Lagatta-Perlen umgesetzt.

»Zweiunddreißig sind also noch vorhanden. Wo und wann sollen Sie die Perlen ausliefern?«

»Das hat er nicht gesagt. Ich soll die Perlen, nur erst mal ins Haus holen Wahrscheinlich glaubt der… Verbrecher, daß der Schmuck in einem Banksafe liegt.«

»Hat der Mann gesagt, daß er später noch mal anrufen will?«

»Ja. Ich wollte ihm noch sagen, daß ich die Perlen im Hause habe und daß er sie sofort haben kann, wenn er mir Hattie nur unversehrt zurückbringt. Aber…«, schluchzte sie wieder, und die roten Lippen zitterten, »…er hatte schon aufgelegt.«

»Bitte, holen Sie die Perlen«, sagte ich.

Levy nickte, als ich ihn anblickte. »Die Dinger bekommen wir auf jeden Fall zurück, Cotton.«

Die Frau stand auf und verließ den Raum. Schon nach einer knappen Minute war sie zurück. In das braune Gesicht, das bis jetzt von Verzweiflung und Angst gezeichnet war, malte sich tiefer Schrecken.

»Die Perlen… Sie sind nicht mehr da.«

Ich sprang auf. »Zeigen Sie mir das Versteck!«

Zu dritt traten wir in ein helltapeziertes Schlafzimmer. Es roch nach teurer Seife und herbem Parfüm. Über dem breiten Doppelbett lag eine grüne Seidendecke. In die Längswand war ein kleiner Safe eingebaut worden, den ein pikantes Ölgemälde verbarg. Jetzt stand das Bild auf dem Boden, neben einem der Nachttische.

Im Safe lagen Papiere und etwas Bargeld.

»Hier!« Merle Burke deutete auf eine freie Stelle im hinteren Teil des Safes. »Hier hat die Schachtel mit den Perlen gestanden. Ich habe sie selbst dort hingestellt.«

»Wann haben Sie den Schmuck zum letzten Male gesehen?«

»Ich weiß nicht…« Sie starrte mich hilflos an. »Vor drei… Nein, vor vier Wochen muß es gewesen sein. Ja, vor vier Wochen.«

»Kennt Ihr Mann die Safekombination?«

»Natürlich.«

Ich blickte die Frau ernst an. Es war eine unausgesprochene Frage.

Merle Burke verstand mich sofort und schüttelte heftig den Kopf. »Niemals! Leslie würde nicht so handeln. Er hätte mir was davon gesagt, wenn er die Perlen…«

»Die ersten acht. Die hat er doch auch verkauft?«

»Ja. Aber…« Sie merkte, daß ich sie überrumpelt hatte, »ja, Leslie war es. Er weiß auch, daß mir die Perlen nicht gehören, daß sie die Beute eines Verbrechens sind. Er wollte sie zur Polizei bringen. Wirklich! Bitte, glauben Sie mir! Ich habe ihn dazu überredet, es nicht zu tun. Ich weiß, daß es nicht recht ist. Aber wir brauchen Geld. Auf dem Haus lasten Schulden.«

»Wo ist Ihr Mann jetzt zu finden?«

»Am Strand. Am Santa Monica Beach. Leslie gibt Unterricht im Wellenreiten.« Levy klatschte ärgerlich die geballte Faust gegen die linke Handfläche. »Wir müssen sofort die Perlen herbeischaffen. Ich schätze, daß der Kidnapper bis spätestens Mittag wieder anrufen wird. Dann müssen wir die Perlen ha-. ben.« Er wandte sich an mich. »Fahren Sie bitte zum Strand und holen Sie Burke! Ich bleibe hier.«

»Okay.« Ich war schon an der Tür, als mir noch etwas einfiel. »Haben Sie ein Foto von der Kleinen, Missis Burke?«

Die Frau nickte, lief in den Living Room und zog die unterste Schublade eines hohen Wandschrankes auf. Aus einem Stapel kolorierter Fotos suchte sie zwei heraus. Beide zeigten Hattie.

Es war ein bildhübsches dunkelhaariges Kind mit mandelförmigen Augen.

Die Ähnlichkeit mit der Mutter ließ sich nicht verkennen.

Mit einem Bild in der Brieftasche verließ ich das Haus.

In Levys Thunderbird hatte sich die Hitze wie in einem Backofen gespeichert. Ich kurbelte die Seitenfenster herab, aber es nützte nicht viel. Das Innere roch nach frischem Leder.

Ich kennne mich in Los Angeles einigermaßen aus. Die Richtung zum Santa Monica Beach ist kaum zu verfehlen. Ich rollte über die breiten, sonnenüberfluteten Straßen. Auf den Gehsteigen bummelten Spaziergänger. Es war ein schöner Tag. Jedermann schien gutgelaunt zu sein. Man hatte Pläne, freute sich auf ein Weekend, traf Verabredungen, schlief Vorrat für eine Party oder entschloß sich zu einem Picknick in den Bergen. Aber irgendwo unter der Menge dieser fröhlichen Menschen trieb sich ein Mann herum, der gestern einen harmlosen alten Tramp getötet hatte und dem heute ein kleines Mädchen ausgeliefert war. Vielleicht würde er es töten, bevor wir ihn fassen konnten. Vielleicht…

Ich schüttelte alle weiteren Gedanken ab. Es ist sinnlos, in solchen Fällen die Phantasie arbeiten zu lassen. Was dabei herauskommt, lähmt.

Am Santa Monica Beach gibt es einen Jachthafen, ein weißsandiges Badegelände und ein Stück Strandpromenade. Als ich den Thunderbird auf einem Seitenweg des breiten Ufer-Highways abstellte, hörte ich das Knattern der Motorboote. Sie schaukelten auf den flachen Wellen und reckten die schnittigen Nasen in den Pazifik hinaus.

Der Strand fiel sanft zum Wasser hin ab. Ich watete durch knöcheltiefen Sand. Ein Heer von Strandkörben schob sich wie eine Deichwand zwischen das Meer und den Highway. Trotz des herrlichen Wetters war nicht viel Betrieb. Ich erreichte einen Anlegesteg für Motorboote. Am Ende des langen Plankenweges lag ein älterer Mann in einem Liegestuhl und las Zeitung. Er war ganz in Weiß gekleidet und hatte sich eine schneidige Kapitänsmütze auf den kahlen Schädel gestülpt.

»Hallo«, sagte ich und blieb neben ihm stehen. »Wissen Sie hier einigermaßen Bescheid?«

Er ließ die Zeitung sinken und musterte mich so genau, als habe er , die Absicht, mich zu kaufen. »Kann sein«, brummte er dann.

Ich versuchte, gewinnend zu lächeln. »Suche Leslie Burke. Kennen Sie ihn?« Der Alte streckte den Arm aus. »Das weiße Motorboot dort hinten. Das ist er. Gibt gerade Unterricht.«

Ich sah den Wellenflitzer, der mit beachtlichem Tempo einen weiten Kreis durch die blaue See pflügte. Eine schlanke braune Gestalt in knallgelbem Bikini ließ sich von dem Motorboot ziehen. Das Girl balancierte mit leicht gegrätschten Beinen auf einem Wellenbrett, stemmte sich gegen den rasenden Schwung und klammerte sich am Holm der Verbindungsleine fest.

»Können Sie ihn irgendwie verständigen?« fragte ich.

»Nein. Aber er wird ohnehin gleich zurückkommen. Die Unterrichtsstunde ist um.«

Ich bot dem Alten eine Zigarette an, hockte mich auf die Planken und rauchte.

Es dauerte nicht lange, bis sich das Motorboot näherte. Die Fahrt wurde langsamer, und das Bikini-Mädchen hatte es offensichtlich schwer, auf dem Brett zu bleiben. Sie zappelte ein bißchen herum und entschloß sich dann zu einer Bauchlandung in dem seichten Wasser.

Burkes Motorboot machte fast unmittelbar neben mir fest.

Gewandt wie ein Affe schwang sich der Mann auf den Steg. Ich sah ein braunes arrogantes Gesicht mit harten blauen Augen. Die rechte Braue fehlte. An ihrer Stelle schimmerte eine weißliche Narbe. Er trug blaue Shorts und ein schwarzes Segeltuchhemd, das vom auf spritzenden Wasser durchtränkt war.

Burke beachtete mich nicht, sondern wartete grinsend auf das Bikini-Mädchen. Es watete heran und zog das Brett hinter sich her. Die Kleine hatte eine tolle Figur, und ihre Haut war so glatt wie polierter Marmor.

»Mister Burke«, sagte ich und stand auf, »ich muß Sie sprechen. Mein Name ist Cotton.«

Er wandte langsam den Kopf. »Wollen Sie Unterricht nehmen?«

»Nein. Es ist vertraulich.«

Ich entfernte mich langsam in Richtung Strand. Burke folgte mir nach kurzem Zögern. Als wir außer Hörweite des Alten waren, blieb ich stehen. »Ich bin FBI-Beamter. Hier!« Ich zeigte ihm rasch meinen Ausweis. »Während Ihrer Abwesenheit ist Ihre Tochter gekidnappt worden.«

Ich behielt ihn fest im Auge. Aber in dem arroganten Gesicht regte sich nicht viel. Nur die unverletzte Braue wanderte erstaunt empor.

»Der Täter hat bereits angerufen«, sagte ich. »Er verlangt die Perlen.«

Burke grinste belustigt. »Aber, G-man, was soll denn dieser plumpe Trick? Ich weiß gar nicht, von welchen Perlen Sie reden. Ich besitze keine, und habe auch niemals…«

»Sparen Sie sich den Quatsch«, zischte ich ihn böse an. »Ich bin nicht hier, um mit Ihnen Witze zu machen. Ihre Stieftochter ist geraubt, worden. Ihre Frau hat längst zugegeben, daß sie die Perlen hat… hatte, denn jetzt sind sie verschwunden. Nur Sie können die Dinger haben. Und ich empfehle Ihnen dringend, sie sofort herauszugeben. Der Kidnapper hat die Spur der Perlen von New York bis hierher verfolgt. Gestern hat er einen Menschen ermordet, einen harmlosen alten Tramp. Es wird dem Mörder nicht darauf ankommen, noch einmal Blut fließen zu lassen — falls wir seinen Forderungen nicht nachkommen.«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich nicht weiß, von welchen Perlen Sie überhaupt reden.«

Ich starrte den Burschen an. »Sie heißen doch Leslie Burke?« fragte ich leise.

Er nickte.

»Und Hattie ist doch Ihre Stieftochter?«

»Ja.«

»Ich halte es nicht für möglich, daß Ihnen die Perlen mehr wert sind, als das Leben des Kindes.« Ich sprach ganz freundlich. Aber in meinem Gesicht mußte der Kerl etwas lesen, was ihn zur Vorsicht mahnte.

»Natürlich«, sagte er. »Ich liebe Hattie, als wäre es meine leibliche Tochter.«

Das klang ungefähr so, als würde er sagen: Spinat ist mir lieber als Pudding. — Langsam rundete sich das Bild ab. Von Merle Burke hatte ich auf Anhieb einen guten Eindruck gehabt — wenn man davon absieht, daß sich die Frau als Komplicin ihres Bruders erheblich strafbar gemacht hatte. Aber Burke schien ein zynischer, eiskalter Bursche zu sein, den nur die eigene Haut interessierte.

»Kommen Sie mit!« sagte ich hart.

Er öffnete den Mund — offenbar, um zu protestieren.

»Am besten freiwillig«, sagte ich.

Er sah mich an und verstand.

»Ich sag nur noch dem Mädchen Bescheid.« Er drehte sich um und ging zu dem Alten zurück, neben dem sich das Mädchen mit einem weißen Handtuch die braune Haut frottierte.

Burke blieb vor ihr stehen und sagte etwas. Sie nickte, lächelte und legte für einen winzigen Augenblick ihre Hand an seine Wange. Ich sah, daß er den Kopf drehte und ihre Fingerspitzen küßte. Dann kam er zurück.

Schweigend stapften wir durch den Sand.

Am Rande des Highways, auf einem breiten, mit Split beworfenem Grünstreifen, stand ein hellblauer Plymouth.

»Mein Wagen«, sagte Burke.

»Lassen Sie ihn stehen! Wir fahren in meinem.«

Er machte keine Einwände.

Als wir im Thunderbird saßen, ließ ich den Motor an. Während die starke Maschine kaum hörbar unter der Motorhaube summte, wandte ich mich an Burke.

»Wohin?«

Er blickte mich erstaunt an. »Nach Hause natürlich.«

»Dort sind die Perlen nicht.«

Jetzt hatte er kapiert. »Sie glauben, ich hätte die Perlen irgendwo versteckt?«

»Allerdings.«

»Na schön.« Er streckte die Waffen. »Ich habe die Perlen. Aber sie sind nicht mehr vollständig. Ich habe einige schon verkauft. Wir müssen hoch nach San Femandp. Ich habe das Zeug dort bei einem Freund untergebracht.«

»Okay.« Ich legte die Linke aufs Lenkrad. Mit der Rechten wollte ich die Handbremse lösen. Das war genau der Augenblick, auf den Burke gewartet hatte. Er war so schnell, daß ich den Angriff überhaupt nicht mitbekam. Eine nervige Faust wuchtete mir seitlich gegen den Hals. In meinem Hirn schien etwas Grelles zu explodieren. Dann traf mich ein Eisenklumpen in der Magengrube. Ich kippte nach vorn, war unfähig mich zu rühren. Hart schlug meine Stirn gegen das Lenkrad. Dann schien mich die Kante eines Brettes im Genick zu treffen. Das war das letzte, was ich fühlte.

***

Gellendes Dröhnen hackte wie wild auf meinem Trommelfell herum.

Benommen richtete ich mich auf, und das Gellen verstummte.

Verschwommen sah ich das Lenkrad, den silbrigen Hupenring und das Armaturenbrett. Ich brauchte ein paar Augenblicke, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Mit der Stirn hatte ich auf den Hupenring gedrückt. Daher das Dröhnen, das mich aus meiner Bewußtlosigkeit gezerrt hatte.

Mein Hals schmerzte. Meine linke Achselhöhle war leer. Ich merkte sofort, daß die 38er fehlte.

Ich lehnte mich in die Polster zurück und kämpfte das Schwindelgefühl nieder. Nach ein paar Minuten war ich körperlich wieder leidlich fit, aber ich schämte mich so entsetzlich, daß ich mich am liebsten irgendwo verkrochen hätte. Durch mein Versagen, durch Burkes Flucht, hatten sich Hatties Chancen erheblich verschlechtert. Jetzt noch rechtzeitig an die Perlen heranzukommen, war beinahe unmöglich. Es blieb nur die Möglichkeit, den Kidnapper hinzuhalten, ihn vorläufig mit Bargeld abzuspeisen, oder ihm den wahren Sachverhalt zu erklären.

Ich rauchte rasch eine Zigarette. Dann startete ich den Wagen und fuhr zum Canada Boulevard zurück. Ich parkte nicht direkt vor dem Bungalow, sondern auf der anderen Straßenseite. Als ich auf das Haus zuging, bemerkte ich eine Bewegung hinter der Gardine.

Die Eingangstür wurde geöffnet. Levy blieb im Schatten.

Als die Tür hinter mir zuklappte, sagte ich: »Burke hat die Perlen gestohlen. Er hat mich niedergeschlagen, mir die Pistole abgenommen und ist getürmt.«

Levy blickte mich an. Ein paar Sekunden vergingen. Ich fühlte, daß mir das Blut in den Kopf stieg.

»Ich hatte schon ziemlich viel von Ihnen gehört, Cotton. Ihr Chef hält Sie für seinen…«

»Bitte, sprechen Sie nicht weiter«, sagte ich.

Wir traten in den Living Room.

Die junge Frau schnellte aus ihrem Sessel empor. Die großen Augen waren fragend auf mich gerichtet.

»Ihr Mann«, sagte ich, »verhält sich leider nicht so, wie Sie ’s wahrscheinlich von ihm erwarten. Er hat die Perlen, aber er ist nicht bereit, sie wieder herzugeben. Ich wollte ihn herbringen, aber er hat mich niedergeschlagen und ist geflohen.«

Das Entsetzen auf dem schmalen Gesicht der Frau schnitt mir tief ins Herz.

»Nein«, stammelte sie. Dann schossen Tränen in ihre Augen. Sie ließ sich auf den Sessel zurücksinken, verbarg das Gesicht in den Händen und weinte leise vor sich hin. Es war, als hätten meine Worte die Hoffnung aus diesem Haus vertrieben.

Was Merle Burke jetzt durchmachte, mußte eine Hölle sein. Ihr Kind war in den Händen eines Mörders. Und ihr Mann erwies sich als Dieb und als grausam genug, um die kleine Hattie für die Perlen zu opfern.

»Haben Sie keine Angst«, sagte ich rauh. »Wir bringen Hattie zurück.«

Levy räusperte sich. »Die Telefongesellschaft ist verständigt. Der Anschluß hier wird überwacht. Sobald jemand anruft, wird festgestellt, von wo aus. Dann benachrichtigen die Boys unsere Leute in der Zentrale, und wenn wir Glück haben… erwischen sie ihn.« Levy wußte so gut wie ich, daß die Chancen sehr gering waren. Kidnapper telefonieren mit ihren Opfern meist nur so kurz, daß die Zeit nicht reicht, um festzustellen, von wo sie anrufen. Und selbst wenn das gelingt, ist die Telefonzelle fast immer schon leer, wenn unsere Leute eintreffen.

Ich setzte mich auf die Couch. »Ich halte es für das beste, wenn wir dem Burschen die Wahrheit sagen.«

»Er wird ’s nicht glauben.«

»Es kommt auf den Versuch an. Wir könnten natürlich irgendwelche anderen Perlen besorgen und ihm das Zeug zukommen lassen. Aber das Risiko halte ich für zu groß. Wenn er ein Kenner ist, merkt er den Bluff, fühlt sich betrogen und läßt seine Wut an dem Kind aus.« Ich schüttelte den Kopf. »So geht es nicht. Aber wenn wir mit offenen Karten spielen und ihm sagen, was los ist, läßt er sich vielleicht vertrösten. Wir erklären ihm, daß wir erst Burke und damit die Perlen finden müssen. Sobald wir sie haben, erhält er sie. Natürlich nur, wenn Hattie bis dahin nichts geschehen ist.«

»Meinen Sie, wir sollten uns als Polizeibeamte zu erkennen geben?«

»Nein. Missis Burke muß am Telefon reden. Falls der Kerl die Story schluckt, haben wir den Beweis, daß er das Haus hier nicht beobachtet. Falls er uns aber hat ’reingehen sehen, wird er ahnen, daß wir Polizisten sind. Er wird Einwände gegen die Geschichte machen. Dann können wir immer noch den Hörer in die Hand nehmen und versichern, daß Burke die Perlen hat und geflohen ist. Gleichzeitig erklären wir ihm, daß wir nichts gegen ihn unternehmen.«

Levy nickte. »Ich glaube, das ist der vernünftigste Weg. Trotzdem werde ich Washington anrufen und mit dem Justizministerium sprechen. Ich brauche Rückendeckung, denn unser Vorgehen ist auf jeden Fall sehr ungewöhnlich.«

»Ich weiß natürlich nicht, wie dreist der Bursche ist. Vielleicht verlangt er das Lösegeld von uns, vom FBI.«

Levy zuckte die Achseln. »Kaum anzunehmen. Und wenn…« Wieder mahlten seine Kiefer aufeinander. »Dann müssen wir auch in den sauren Apfel beißen und uns irgendwie einigen.« Merle Burke hatte unser Gespräch verfolgt.

»Daß Leslie mich so bestohlen hat, und für Hattie…« Sie sprach nicht weiter. Ihr Mund zuckte.

»Kennen Sie Ihren Mann schon lange?« fragte ichf »Vier Monate.«

»Wann haben Sie ihm erzählt, daß Sie die Perlen besitzen?«

Die Frau dachte nach. Als sie sprach, sah ich die Enttäuschung in ihren Augen.

»Wir kannten uns noch nicht sehr lange, als ich es ihm gesagt habe. Ich wollte, daß er über mich Bescheid weiß. Er war sehr nett, und außer Leila hatte ich hier niemanden. Leslie sagte, ich solle ihm die Perlen geben. Aber ich wollte nicht. Erstmals wir heirateten, habe ich sie aus dem Versteck geholt. Leslie hat dann acht verkauft.«

»An wen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wieviel haben Sie dafür bekommen?«

»Zwölftausend.«

»Wußten Sie, daß die Kette insgesamt — also alle vierzig Perlen — 800 000 Dollar wert ist?«

Die Frau nickte. »Aber ein so wertvolles Schmuckstück läßt sich nicht absetzen. Deswegen hat Leslie die Perlen einzeln verkauft.«

Levy stand auf. »Ich fahre zur Zentrale zurück, Cotton. Ich werde mit Washington sprechen. Sobald wir das ,Okay‘ haben, rufe ich an.«

»Es kann natürlich sein, daß sich der Kidnapper vorher meldet.« Ich überlegte kurz. »Am besten, Missis Burke, Sie verlassen für eine Stunde das Haus.- Sollte der Verbrecher in der Nähe sein, dann sieht er Sie Weggehen und weiß, daß es sinnlos ist, jetzt anzurufen. Und falls er Ihr Grundstück nicht beobachtet, muß er annehmen, daß Sie noch unterwegs sind, um die Perlen zu holen. Damit Ihnen nichts passiert, werden Sie zwei G-men überwachen. Okay?« Ich blickte Levy bei dem letzten Wort an.

Er nickte, griff zum Telefon und sprach mit der FBI-Zentrale. Zehn Minuten später fuhr ein grauer Ford auf der Straße vorbei. Levy wandte sich vom Fenster ab. »Das sind sie. Sie können jetzt gehen, Missis Burke. Machen Sie es unseren Leuten leicht, und benutzen Sie nur übersichtliche Straßen.«

Die Frau hatte sich inzwischen ihr verweintes Gesicht geschminkt.

Jetzt zog sie eine leichte Sommerjacke über und verließ das Haus. Sie ging mit hängenden Schultern, und ihre Schritte waren müde.

Levy wartete, bis die Frau verschwunden war.

Dann machte er sich auf den Weg. Ich blieb allein zurück.

Das Zimmer war kühl. Ich ließ mich erschöpft im Sessel zurücksinken. Auf der Straße kreischten die Pneus eines hartgebremsten Wagens auf. Ich wartete und versuchte, nicht daran zu denken, daß ich Burke hatte entkommen lassen. Es war ein elendes Gefühl, gerade jetzt versagt zu haben.

Gewiß, ich hatte mir nicht im Traum einfallen lassen, daß Burke tätlich werden könnte. Gewiß, er war auch nicht der Typ, bei dem man damit rechnen muß. Und ein zwingender Grund hatte für sein Handeln scheinbar nicht Vorgelegen. Er hatte die Beute aus einem Raub ohne das Wissen seiner Frau weggenommen. Das allein ist normalerweise kein Grund, einen G-man niederzuschlagen, die Stieftochter im Stich zu lassen und zu fliehen.

Trotzdem — es wäre meine verdammte Pflicht gewesen, besser aufzupassen. Es gibt Dinge, die einfach nicht passieren dürfen, die man nicht entschuldigen darf — weil die Folgen schrecklich sind, weil vielleicht etwas schiefgeht, was sich nicht wieder reparieren läßt.

Eine halbe Stunde später klingelte das Telefon. Ich ließ es schrillen und wartete. Es klingelte dreimal, dann war wieder Ruhe. Eine halbe Minute danach klingelte es wieder. Dreimal. Dann Ruhe.

Das war das Zeichen, das ich mit Levy ausgemacht hatte. Als sich der Apparat zum siebten Male meldete, nahm ich den Hörer ans Ohr.

»Cotton?« fragte Levys rauhe Stimme.

»Ja.«

»Es ist alles okay. Wir können so verfahren, wie Sie es vorschlagen. Ich komme nicht wieder zurück. Es ist besser, wenn sich möglichst wenig Leute auf dem Grundstück sehen lassen. Ich habe sechzehn Kollegen für Sie bereitgestellt. Sie warten auf Ihren Einsatzbefehl. Außerdem sind in der Nähe des Hauses, in kleinem Umkreis, acht Streifenwagen verteilt. Bei der Telefongesellschaft lauern zwei Dutzend Techniker auf den Anruf.«

»Mehr können wir im Augenblick nicht tun.«

»Ich werde jetzt über Sprechfunk meine beiden Leute benachrichtigen, die hinter Merle Burke herschleichen. Ende.«

Ich legte auf und wartete.

Es dauerte nicht lange, bis die Frau vor dem Grundstück auftauchte. Sie ging langsam, mit gesenktem Kopf, ohne nach rechts oder links zu blicken. Ich erwartete sie an der Tür. Von den beiden Bewachern und von dem grauen Ford war nichts mehr zu sehen.

Als wir dann im Living Room saßen, fing die Frau wieder an zu weinen.

»Sie dürfen die Hoffnung nicht verlieren«, sagte ich. »Hattie ist bestimmt noch nichts geschehen. Und wir werden alles tun, um sie zu retten.«

Mir kam mein Trostversuch schrecklich banal vor. Und ich hatte nicht den Eindruck, daß die Worte sehr überzeugend klangen. Aber die Frau hob den Kopf und versuchte zu lächeln.

»Sie glauben auch nicht, daß er Hattie etwas tun kann, nicht wahr? Sie ist doch noch so klein. Und sie ist so lieb.«

»Ihr wird bestimmt nichts geschehen.«

Dann schwiegen wir.

Das Klingeln des Telefons zerriß die Stille so plötzlich, daß ich zusammenzuckte.

Merle Burke hatte sich kerzengerade aufgerichtet.

»Das ist er«, flüsterte sie. »Ich… ich muß mit ihm sprechen?«

»Sie wissen genau, was Sie zu sagen haben?«

»Ja. Aber ich…« Sie erhob sich und machte zwei Schritte auf das Tischchen zu, auf dem das Telefon stand. Ich sah, wie ihre Knie wackelten. Der halbausgestreckte Arm zitterte wie Espenlaub und dann sackte das Blut aus dem braunen Gesicht weg.

Ich konnte gerade noch rechtzeitig aufspringen, um die Ohnmächtige aufzufangen. Das war ein Umstand, den wir nicht einkalkuliert hatten.

Ich legte die Bewußtlose auf die Couch und sauste ins Bad. Mit einem nassen Waschlappen kam ich zurück.

Während ich der Frau Gesicht, Schläfen und Nacken wusch, läutete das Telefon. Laut, mißtönend, fordernd, irgendwie drohend.

Merle Burke regte sich nicht.

Ich suchte nach einer Whiskyflasche, fand aber in der Eile nichts.

Immer noch läutete das Telefon.

Dann nahm ich den Hörer ab.

»Hallo«, sagte ich rauh.

»Wer spricht dort?« Es war eine Männerstimme. Kalt und unpersönlich. Es ist schwer, jemanden nach der Stimme einzuschätzen. Aber ich konnte mir vorstellen, daß ein Mann dazugehörte, der genau so aussieht, wie ihn uns Ben F. Meyen beschrieben hatte.

»Carter ist mein Name«, sagte ich. »Sie wollen wahrscheinlich Missis Burke sprechen?«

»Ja.«

»Das geht leider nicht. Sie hat vor wenigen Minuten einen Nervenzusammenbruch erlitten und ist nicht in der Lage, das Bett zu verlassen.«

»Sind Sie der Arzt?«

»Nein, ich bin ein Bekannter von Missis Burke und…«, ich machte eine kurze Pause, »über alles informiert.« Der Kerl schien es zu akzeptieren, denn die nächste Frage kam sofort. »Haben Sie die Perlen?«

»Leider nicht. Es ist…«

»Dann wissen Sie ja, was passiert«, unterbrach er mich. »Schade um das kleine Mädchen.«

»Hören Sie«, sagte ich eindringlich. »Wir wollen alles tun, um Ihnen die Perlen zu verschaffen. Aber hier ist etwas geschehen, was Missis Burke nicht ahnen konnte. Sie hatte die Perlen — es sind noch zweiunddreißig .— in einem Safe hier im Haus versteckt. Als sie sie herausnehmen wollte, stellte sie fest, daß der Schmuck verschwunden ist. Als Dieb kommt niemand anders als Mister Burke in Frage. Im Aufträge von Missis Burke bin ich sofort zum Strand gefahren, um Burke zur Rede zu stellen. Er gab zu, daß er die Perlen hat, schlug mich dann nieder und ist seitdem verschwunden. Ein paar Freunde von mir suchen ihn jetzt. Sobald wir ihn haben, besorgen wir die Perlen für Sie, Mister.«

Er gab keine Antwort. Mit verkrampften Kiefermuskeln wartete ich.

Mein Gesicht war naß von Schweiß. Wie reagierte der Kerl? Schluckte er meine Version, oder hielt er alles für ein Märchen?

Ganz schwach, wie aus weiter Ferne, drang Musik ah mein Ohr. Aber das war kein Anhaltspunkt. Es konnte aus einer Musikbox, aus einem Fernsehgerät, aus einem Radio sein.

Ich hörte gepreßtes Atmen. Dann plötzlich klickte es, und die Leitung war tot.

Langsam legte ich den Hörer auf die Gabel zurück.

Schiefgegangen, dachte ich. Ich hätte ihm Geld anbieten sollen. Oder ihn irgendwo hinbestellen und dann… Nein, das wäre ganz falsch gewesen. Die kleinste Panne, und wir hätten Hattie in größte Gefahr gebracht.

Ich ließ eine halbe Minute vergehen, dann rief ich die FBI-Zentrale an und informierte Levy.

»Ich habe inzwischen etwas unternommen, Cotton«, sagte er, »Burke wäre doch wahrscheinlich nicht getürmt, wenn er die Perlen noch hätte?«

»Das denke ich auch.«

»Also hat er sie verscheuert. Als Abnehmer kommt aber hier in Los Angeles nur ein einziger Bursche in Frage. Ein schwerreicher Hehler, dem wir bislang nichts nachweisen konnten. Daß er heißen Schmuck ankauft, ist ein offenes Geheimnis. Meine Leute sind zu dem Burschen bereits unterwegs. Wir haben eine kleine Chance. Wenn er hört, daß ein Kidnapping mit hineinspielt, daß es dabei auch für ihn um Kopf und Kragen gehen kann, macht er vielleicht einen eleganten Rückzieher und erzählt uns, ob ihm die Perlen angeboten worden sind.«

»Vielleicht hilft uns das weiter«, sagte ich lahm. »Was ist mit der Telefonüberwachung?«

»Ich höre gerade, daß es nicht geklappt hat. Der Anruf war zu kurz. Übrigens hat Ihr Kollege Phil Decker vor einer knappen Stunde angerufen. Ein gewisser Ben F. Meyen hat alle Fotos von Vorbestraften, mit denen der Unbekannte identisch sein könnte, angesehen, den Gesuchten aber nicht gefunden. Außerdem soll ich Ihnen ausrichten, daß auch Morton Joffe noch nicht wieder auf getaucht ist.«

Also eine weitere Fehlanzeige.

»Wir können nur hoffen, daß der Kidnapper noch mal anruft«, sagte ich nach kurzem Überlegen. »Aber ich habe wenig Lust, hier am Telefon zu sitzen und darauf zu warten. Schicken Sie doch bitte einen Kollegen und einen Arzt her. Ich möchte gern dabei sein, wenn Sie den Hehler vernehmen.«

»In Ordnung.«

Zwanzig Minuten später wurde ich abgelöst.

***

Raffert hatte keine Ahnung, das er in einem Motel gelandet war, das sich in Kreisen der Unterwelt einiger Beliebtheit erfreute. Es lag am Stadtrand, dort, wo Canada - und Verdugo Boulevard zusammenstoßen.

Am Fuß eines sanft ansteigenden Hügels, der mit Eukalyptusbäumen bestanden ist, döste das L-förmige, flache Gebäude in der Sonne. Zwischen dem Motel und dem an dieser Stelle nur von wenigen Häusern gesäumten Boulevard lag ein staubiger Parkplatz.

Der kurze Flügel des Motels enthielt die Autoboxen, der lange die Wirtschaftsräume und acht Zimmer. An diesem Tage war Raffert der einzige Gast. Er hatte nach dem geglückten Kidnapping den neuen Koffer vom Wagen in sein Zimmer geschleppt. In dem Koffer steckte Hattie. Bewußtlos, mit Pflasterstreifen gefesselt. Geknebelt.

Die acht Zimmer lagen zu ebener Erde. An den Türen führte ein Holzsteg vorbei. Die Zimmer nahmen die ganze Tiefe des Gebäudes ein. Auf der Rückseite gab es jeweils ein großes Fenster, durch das man die Eukalyptusbäume auf dem Hügel sehen konnte.

Raffert schleppte den Koffer in sein Zimmer, hob Hattie heraus und legte sie in den Kleiderschrank. Die Türen schlossen nicht sonderlich dicht, so daß das Kind nicht ersticken konnte.

Der Grauhaarige hielt sich nicht lange auf, sondern sperrte das Zimmer von außen ab, steckte den Schlüssel ein und fuhr zu dem Autoverleih. Er gab den Wagen zurück und ließ sich dann von einem Taxi bis in die Nähe des Motels fahren. Den Rest des Weges ging der Mörder zu Fuß. Das war keine entscheidende Vorsichtsmaßnahme, aber Raffert wußte, daß im Ernstfall der Erfolg oder der. Mißerfolg von solchen Kleinigkeiten abhängen kann.

Hattie war immer noch bewußtlos, das Motel so ruhig, als sei es ausgestorben.

Raffert ließ sich auf das breite Bett fallen.

In seinem Magen saß eine seltsame Übelkeit. Es war wie ein dicker schwerer Klumpen, der ihn nach unten zog, der seine Bewegungen verlangsamte und sein Hirn lähmte.

Angst, dachte der Mörder, ich habe Angst, weil ich zu gefährlich spiele. Ein Mord und ein Kidnapping. Wenn sie mich fassen, ist es aus. Aber sie werden mich nicht fassen.

Er biß die Zähne zusammen. Dann sah er auf die Uhr. Es war Zeit für den ersten Anruf. Die Frau mußte jetzt wieder zu Hause sein. Es war besser, schon jetzt anzurufen, solange sie die Polizei noch nicht benachrichtigt hatte.

Raffert brachte es schnell hinter sich und erwischte genau den richtigen Zeitpunkt. Merle Burke war gerade aus dem Krankenhaus zurückgekommen. Als er auflegte, hatte er die Frau in panische Angst versetzt.

Er warf sich wieder aufs Bett und wartete. Seine Angst ließ etwas nach. Es würde klappen. Er wollte der Frau zwei Stunden geben, um die Perlen zu besorgen. Bis dahin mußte er sich für einen geeigneten Übergabeort entschieden haben.

Raffert erhob sich. Er ging zu dem großen Schrank und öffnete die Tür.

Hattie lag wie ein Bündel zu seinen Füßen. Die kleinen Hände waren mit Leukoplaststreifen vor der Brust gefesselt. Über dem kindlichen Mund klebte ein breites Pflaster.

Das Kind hatte die Augen aufgeschlagen. Entsetzen und Angst lagen in dem Blick. Das kleine Gesicht hatte eine fahle Färbung angenommen.

Ungerührt schloß der Mörder die Schranktür.

In dem häßlichen Zimmer war die Luft so abgestanden wie ein schales Bier. Aber Raffert verzichtete darauf, das nach hinten gelegene Fenster zu öffnen, denn falls jemand auf dem Hügel zwischen den Bäumen stand, konnte er hereinblicken.

Raffert ging zur Tür, zog sie einen Spalt weit auf und äugte hinaus. Staubig und leer lag der Parkplatz vor dem Motel. Die Luft flimmerte über dem braunen Sand. Ein offener Wagen rollte langsam über den Verdugo Boulevard. Hinter dem Lenkrad saß eine junge Frau mit blauem Kopftuch. Auf dem Beifahrersitz hockte ein goldfarbener Afghane.

Der Mörder spürte, wie der Hunger in ihm nagte. Seit Stunden hatte er nichts mehr gegessen. Das Motel verfügte über einen kleinen Imbißraum. Dort konnte man sicherlich ein paar Sandwiches und eine Flasche Bier bekommen.

In dem Augenblick, da er sein Zimmer verlassen wollte, rollte ein Wagen vom Boulevard herunter auf den Parkplatz.

Raffert kniff die Augen zusammen. Von einer Sekunde zu anderen wurden seine Hände eiskalt. Den seeblauen Plymouth hatte er heute schon einmal gesehen. Eine Verwechslung war nicht möglich, denn auf dem Dach war die Vorrichtung, auf der die Bretter zum Wellenreiten bef estigt werden.

Burkes Wagen.

Wie ein Wogen stieg die Angst in dem Mörder empor.

War man ihm bereits auf den Fersen?

Kam Burke, um seine Tochter zu befreien?

Raffert ließ die Tür einen Spalt offen, machte kehrt und riß das Jackett an sich, in dessen linke Innentasche er die schwere Parabellum-Pistole gesteckt hatte. Raffert fuhr in die Jacke und schob sich die Waffe in den Hosenbund. Dann stand der Mörder wieder am Türspalt.

Der Plymouth stoppte unmittelbar vor dem Teil der Baracke, in dem die Wirtschaftsräume lagen.

Jetzt erkannte Raffert den Fahrer.

Es war der gleiche Mann, der heute morgen den Wagen gelenkt hatte.

Es mußte Burke sein.

Raffert sah ihn aussteigen. Es war ein großer sportlicher Mann in Shorts Und dunklem Hemd. Er verschwand hinter der Tür, die in den Imbißraum führte. Zwei Minuten später kam er wieder zum Vorschein.

Rafferts Puls stockte, aber Burke kam nicht auf sein Zimmer zu, sondern stieg wieder in den Wagen und preschte davon.

Aufatmend schloß der Mörder die Tür. Er überlegte und beschloß dann, sich Gewißheit zu verschaffen. Er verließ das Zimmer, und schlenderte langsam hinüber zu dem Imbißraum.

Raffert stieß die Tür auf.

Der Raum lag in schattiges Halbdunkel gebettet. Nur zwei kleine Fenster erhellten ihn. Links war eine kurze Theke mit einem Zapfhahn für Bier. Dahinter gab‘s eine Tür und eine Durchreiche, die zur Küche führte.

Raffert stellte sich vor die Theke. In Reichweite war ein Glaskasten aufgestellt. Darin lagen Sandwiches. Der Käse war so grau und trocken, als führe er hier seit Monaten ein hoffnungsloses Dasein. Der kalte Braten sah unappetitlich aus.

Die Tür zur Küche schwang auf, und der Wirt des Motels kam herein. Es war ein schmuddeliger Bursche »Kann ich eine Flasche Bier haben?« fragte Raffert. »Und vielleicht ein Steak oder ein paar Eier?«

»Läßt sich machen.« Der Wirt bückte sich hinter der Theke, riß ein Kühlfach auf und nahm zwei Flaschen Bier heraus. Es war eine billige Sorte, aber Raffert war so durstig, daß er auch Wasser getrunken hätte. Der Wirt öffnete die Flaschen, schob Raffert eine hin, nahm dann ein Glas aus dem Regal hinter sich und stellte es neben die Flasche. Der Mörder mußte sich selbst eingießen. Mit der zweiten Flasche verschwand der Wirt durch die Tür, die anscheinend in die Küche führte. Als er zurückkam, meinte er: »In zehn Minuten ist ihr Steak fertig.« Raffert nickte. »Darf ich Sie zu einem Bier einladen?«

»Gern.« Der Wirt trank aus der Flasche, wobei er seine Wulstlippen schlauchartig nach vorn stülpte.

»Als ich eben aus dem Zimmer kam,« sagte Raffert, »sah ich einen jungen Mann, der mir irgendwie bekannt vorkam. Er fuhr in einem blauen Plymouth weg. War das Chas Cly?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »No, Sir, der Mann heißt anders.«

»Dann habe ich mich getäuscht«, murmelte Raffert. »Dabei hätte ich schwören können, es wäre Chas gewesen. Und ich hätte ihm gern mal die Hand gedrückt. Wir haben uns jahrelang nicht gesehen.«

»Er heißt Leslie Burke. Er muß bald zurückkommen. Hat hier ein Zimmer gemietet.«

»Hm.« Raffert verbarg seine Unruhe hinter einem gleichgültigen Gesicht. Langsam trank er sein Bier aus. Kurze Zeit später wurde ihm ein großes fetttriefendes Steak serviert. Es war so stark gepfeffert, daß Raffert nach den ersten Bissen die Tränen in die Augen schossen. Trotzdem vertilgte er es vollständig, trank noch eine Flasche Bier und ging dann in sein Zimmer zurück. Es war Zeit für den zweiten Anruf.

Raffert wählte Merle Burkes Rufnummer. Er mußte fast eine Minute warten, bis sich eine Männerstimme meldete. Der Unbekannte nannte sich Carter. Von ihm erfuhr Raffert, daß Merle Burkes Ehemann die Perlen gestohlen habe und jetzt geflohen sei. Ohne etwas zu erwidern, ließ Raffert den Hörer auf die Gabel sinken. Sekundenlang starrte er benommen auf die staubige Wählscheibe. Dann drang die Musik in sein Bewußtsein.

Der Mörder lauschte. Im Nebenzimmer hatte jemand ein Radio eingeschaltet. Jetzt wurde es leiser gestellt.

Raffert zog sein Taschentuch hervor und wischte sich über das schweißglänzende Gesicht.

Burke hatte also die Perlen. Und hier im Motel wollte er sich ein Zimmer nehmen. Oder war das Ganze eine Falle? War dieser Carter ein Polizist, der eine Hinhalte-Taktik versucht?

Unruhig lief der Mörder in seinem Zimmer auf und ab.

Er erwog alle Möglichkeiten und kam schließlich zu dem Ergebnis, daß die Geschichte stimmen mußte. Denn: Wären die Perlen noch da, dann hätte man sie ihm angeboten, um das Kind nicht in Gefahr zu bringen.

Raffert blieb vor dem Schrank stehen. Er zog die Tür einen Spalt auf und blickte das Kind an. Es lag zusammengekrümmt auf dem staubigen Boden, hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen.

Raffert ging zur Tür. Der sandige Parkplatz vor dem Motel war leer. Burke konnte also nicht zurückgekehrt sein. Oder doch? Vielleicht hatte er nur seinen Wagen weggebracht, um sein Versteck nicht zu verraten.

Der Mörder trat auf den Holzsteg und zog die Tür hinter sich ins Schloß. Aus dem Nebenzimmer drang immer noch die Radiomusik.

Er zog eine Zigarette aus einer zerknautschten Packung, nahm sie in die Linke, trat vor die Tür des Nebenzimmers, lauschte einen Augenblick und klopfte dann.

Sofort wurde das Radio abgeschaltet.

Eine Diele knarrte hinter der Tür.

»Wer ist dort?« Es war eine etwas schnarrende Männerstimme.

»Entschuldigen Sie bitte, daß ich störe«, sagte Raffert. »Ich bin Ihr Nachbar. Ich wollte Sie nur um ein Streichholz bitten. Mein Feuerzeug streikt, und ausgerechnet jetzt habe ich Japs auf eine Zigarette.«

Die Tür wurde geöffnet.

Raffert blickte in Leslie Burkes arrogantes braunes Gesicht. Burke bemühte sich, sein Mißtrauen nicht zu zeigen. Aber in diesem Augenblick erhielt der Mörder Gewißheit darüber, daß die Geschichte, die ihm jener Carter erzählt hatte, der Wahrheit entsprach.

Leslie Burke befand sich auf der Flucht und hatte Angst.

Eine nervige braune Hand streckte sich dem Mörder entgegen. »Sie können die Streichhölzer behalten. Ich brauche sie nicht.«

»Vielen Dank, Sir.« Raffert nahm das schmale Briefchen und lächelte freundlich.

Dann klappte die Tür vor ihn zu.

Leise vor sich hinsummend ging Raffert in sein Zimmer zurück. Der Zufall half ihm. Burke mußte die Perlen haben. Jetzt ging es nur noch darum, eine günstige Gelegenheit abzupassen. Burke war offensichtlich in der Klemme. Er trug immer noch Shorts und das dunkle Hemd und hatte wahrscheinlich kein Gepäck.

Raffert legte sich aufs Bett, stellte sich den Aschenbecher auf die Brust und rauchte. Dabei lauschte er angestrengt auf jedes Geräusch, das aus dem Nebenzimmer drang. Das Radio spielte nicht mehr. Kein Laut verriet, daß sich jenseits' der dünnen Wand jemand befand.

Etwa eine Stunde später klappte die Tür von Burkes Zimmer. Sofort war Raffert auf den Beinen. Er zog sein Jackett an, verstaute die Pistole an der Hüfte im Hosenbund und huschte zur Tür. Als er durchs Schlüsselloch spähte, sah er Burke, der eilig den Parkplatz überquerte. Raffert zog die Tür ein Stück auf und beobachtete den Mann, bis er den Verdugo Boulevard erreicht hatte und in Richtung Montrose ging. Raffert verließ sein Zimmer, schloß es ab und schlenderte langsam hinter Burke her.

Als Detektiv hatte Raffert gelernt, jemanden unauffällig zu beschatten.

Es gelang ihm, unbemerkt zu bleiben, obwohl Burke mehrfach zurückschaute. Schließlich machte er vor einer kleinen Bankfiliale in einer Geschäftsstraße von Montrose halt. Burke fiel nicht auf, denn hier trugen viele Leute Shorts oder andere leichte Sommerkleidung.

Hinter einem Zeitungskiosk verborgen, beobachtete Raffert, wie Burke eine schmale kleine Ledertasche, die er an einem Kettchen um den Hals und unter dem Hemd trug, hervorzerrte und ihr einen Gegenstand, vermutlich einen Schlüssel, entnahm. Dann verschwand Burke in der Bank.

Es dauerte nur knapp zwei Minuten, bis er wieder zum Vorschein kam. Unter dem Arm trug er eine braune, offenbar prallgefüllte Kollegmappe.

Raffert fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. Seine Lippen zitterten vor Aufregung. Jetzt, jetzt endlich war er dem Schmuck nahe. Dort vorn trug ihn Burke in der Mappe.

Der Mörder folgte seinem Opfer.

Burke ging nicht sofort zum Motel zurück, sondern verschwand vorher in einem Herrenmodengeschäft. Es dauerte ziemlich lange, bis er wieder auf die Straße trat. Außer der Kollegmappe trug er einen großen sorgfältig verpackten Karton unter dem Arm. Dann strebte Burke dem Motel zu.

Raffert folgte ihm langsam, ließ den Abstand größer werden. Burke war ihm jetzt sicher.

Der Mörder bummelte noch eine halbe Stunde den Verdugo Boulevard auf und ab, bevor er in sein Zimmer zurückkehrte. Schon als er die Tür aufschloß, hörte er die Radiomusik aus dem Nebenzimmer. Burke schien gut gelaunt zu sein.

Im Zimmer war es so muffig, daß sich Raffert entschloß, das Fenster zu öffnen. Er zog die Gardine zur Seite. Hinter dem Flügel des Motels war ein ungepflegter Rasen, der langsam vom Unkraut überwuchert wurde. Dann stieg das Gelände an, Eukalyptusbäume wiegten ihre silbrigen Früchte im Sommerwind. Der Himmel war so grell und blau, daß es fast den Augen schmerzte.

Raffert riß das Fenster auf und beugte sich hinaus. Fast im gleichen Augenblick bemerkte er, daß auch Burke sein Fenster geöffnet hatte. Das Radio dudelte einen Hit. Als der Song beendet war, kündigte ein Sprecher mit sonorer Stimme den nächsten Schlager an. Aber bevor die nächsten Rhythmen erklangen, vernahm Raffert ein Geräusch, das ihn sekundenlang stocksteif verharren ließ.

Es kam aus Burkes Zimmer. Ein metallisches Klicken. Es war jenes harte, schnappende Geräusch, das entsteht, wenn man den Schlitten einer Pistole zurückzieht und dann vorschnellen läßt, um den Mechanismus zu überprüfen, oder um eine Patrone in den Lauf zu befördern.

Sechsmal vernahm Raffert das Geräusch, bevor die Musik einsetzte.

Der Mörder lehnte sich gegen den Fensterrahmen.

Burke war also bewaffnet. Und offenbar rechnete er damit, daß er die Pistole gebrauchen würdp.

Trotzdem, dachte der Mörder, trotzdem werde ich ihn überrumpeln. Und er wird tot sein, bevor seine Hand die Kanone findet.

***

»Meine Leute waren schon unterwegs, aber ich habe sie über Sprechfunk wieder zurückgepfiffen«, sagte Levy. »Es ist besser, wenn wir nur zu zweit bei ihm aufkreuzen. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Und in solchen Fällen macht sich ein großes Polizeiaufgebot nicht besonders gut.«

Wir saßen in dem schwarzen Thunderbird. Levys knochige Fäuste umspannten das Lenkrad.

»Erzählen Sie ein bißchen was über den Burschen«, sagte ich.

»Er kam vor fünf Jahren aus Südamerika und brachte eine Menge Geld mit. Er nennt sich Sim Vestry. Hat im Stadtteil Culver City einen großen Super-Market gekauft und macht enorme Umsätze. Zahlt pünktlich die Steuern und führt sich einwandfrei. Trotzdem haben wir ihn seit etwa zwei Jahren im Verdacht, daß er sich als Hehler bei lohnenden Objekten betätigt. Vor allem bei Schmuck und anderen beweglichen Dingen, die normalerweise nur für sechsstellige Summen zu haben sind. Vestry fiel uns auf, als seine Freundin mitten in der Stadt mit ihrem Lancia tödlich verunglückte. Das Girl trug einen unerhört wertvollen Armreif mit Brillanten, der ein halbes Jahr zuvor einem' bekannten Filmstar bei einem Einbruchsdiebstahl gestohlen worden war.«

Levy kurbelte die Seitenscheibe herab, denn im Wagen war es so heiß, wie in einer Sauna. Wir fuhren nach Süden, der Sonne entgegen. Vestry wohnte am Ocean Boulevard in Long Beach.

»Daß das Girl sich den Schmuck nicht selbst beschafft haben konnte, war klar. Mit dem Einbruch hatte sie mit Sicherheit nichts zu tun. Wir haben ihr Privatleben überprüft. Es hätte ja sein können, daß sie außer Vestry noch einen Freund hatte, der ihr den Schmuck schenkte. Aber das war nicht der Fall. Folglich kam nur Vestry als Lieferant für den Armreif in Frage. Er stritt es natürlich ab. Hatte angeblich keine Ahnung, Wie das Girl zu dem Schmuck gekommen sei Wir mußten uns mit dieser Erklärung zufrieden geben. Zu einer Anklage reichte es nicht. Aber seitdem haben wir ein waches Auge auf den Burschen. Und mindestens ein Dutzend Informationen von Zuträgern haben den Verdacht erhärtet, daß Vestry gestohlenen Schmuck und anderes ankauft. Aber erwischen konnten wir ihn oder einen seiner Geschäftspartner noch nicht.«

»Und sonst kommt niemand in Frage?«

»Wie in allen Millionenstädten gibt's hier eine Menge kleinerer Hehler. Aber was sie ankaufen können, ist nur billiger Plunder. Keiner von ihnen verfügt über genug Kapital, um einen Schmuck wie die Lagatta-Perlen kaufen zu können. Wenn Burke sie verkauft hat, kann er nach meiner Schätzung bis zu 100 000 Dollar kassiert haben.«

»Merle Burke sagt, daß ihr Mann für acht Perlen zwölftausend Dollar bekommen habe. Demnach könnte Burke für die übrigen zweiunddreißig nur rund fünf zigtausend Bucks erhalten.«

»Glauben Sie, daß Burke seiner Frau die Wahrheit gesagt hat?« Levy schnaubte verächtlich. »Der Kerl hat seine Frau belogen. Ich wette darauf. Wenn er ihr sagt, daß er zwölf tausend Dollar für acht Perlen erhalten hat, dann hat er mindestens achttausend Dollar unterschlagen.«

»Möglich«, brummte ich. »Wie dem auch sei, Hauptsache, wir sind bei Vestry an der richtigen Adresse.«

Wir schwiegen eine Weile.

Ich hatte mir eine Sonnenbrille auf die Nase gesetzt, denn das Licht war so grell, daß es schmerzhaft in die Augen biß. Mein Hemd war schweißnaß, und eine kalte Dusche war das angenehmste, das ich mir im Augenblick vorstellen konnte.

Der Thunderbird rollte durch den Stadtteil Lakewood, vorbei am Long Beach Municipal Airport. Ich hörte das Dröhnen der viermotorigen Maschinen. Ein mächtiger Silbervogel hob von der Landebahn ab, stieg langsam und reflektierte die Strahlen der Sonne wie ein Spiegel.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Levy. »Sie werden staunen, Jerry, wie schick der Bursche wohnt.«

Ich dachte an Merle Burke, die jetzt in ihrem Bungalow wartete. Ein G-man war bei ihr. Und der FBI-Arzt. Sie wollten versuchen, die Frau so weit herzustellen, daß sie den nächsten Anruf des Kidnappers entgegennehmen konnte. Wir hatten Merle Burke natürlich gefragt, an wen ihr Mann die ersten acht Perlen verkauft habe. Aber sie wußte es nicht. Ich war sicher, daß sie die Wahrheit gesagt hatte. Denn Merle wußte, daß sich Hatties Chancen vergrößerten, wenn wir den Mann fassen konnten, der jetzt die Perlen besaß.

Wir ereichten das Ende einer breiten Straße und bogen links in den Ocean Boulevard ein. Er verläuft parallel zum Strand. Palmen stehen an der Uferseite. Der Seewind streicht durch die Bäume. Ich roch das Meer, das Salzwasser. Ich sah den Rainbow-Pier, an dem Jachten festgemacht hatten.

Wir kamen in eine Gegend, in der sich das Gelände zwischen dem Ozean und der Straße erheblich verbreiterte. Große Grundstücke reihten sich aneinander. Weiße Villen huschten vorbei. Grüne Hecken verbargen gepflegte Parks, Springbrunnen, private Tennisplätze und Swimmingpools.

»Wer hier wohnt, denkt in sechsstelligen Zahlen«, sagte Levy. Dann trat er auf die Bremse. Wir hielten vor einem weitgeöffneten schmiedeeisernen Tor.

»Wir sind da«, meinte Levy und stieg aus.

Ich blickte mich um.

Im Hintergrund lag ein traumhaft schöner Bungalow. Er bestand etwa zu einem Drittel aus bunten Natursteinen. Im übrigen hatte man helles Holz zum Bau verwandt. Das Dach war mit grünen Ziegeln gedeckt. Ich sah eine Terrasse und einen großen Außenkamin.

Auf dem Weg zum Haus mußten wir an einem Rasen vorbei. Es gab zwei künstliche Teiche mit bunten Zierfischen. Nahe der Terrasse plätscherte ein marmorweißer Springbrunnen.

Als wir näher kamen, trat ein Mann durch die Terrassentür.

»Das ist Hank Fench«, sagte Levy leise. »Vestrys Chauffeur. Eine Art Leibwächter. Nicht vorbestraft.«

Fench war sehr groß und knochig. Mit der kühnen Adlernase, dem schmalen braunen Gesicht und den schwarzen Locken sah er ein bißchen wie ein römischer Feldherr und ein bißchen wie ein alternder Playboy aus.

»Hallo, Mister Levy«, klang es uns entgegen, als wir die Terrasse erreicht hatten.

Wir kletterten vier breite Stufen empor.

»Hallo, Hank«, sagte Levy. »Ist Vestry da?«

»Er läßt sich gerade massieren. Nehmen Sie doch einen Moment Platz.« Er wies auf eine Gruppe Gartenstühle aus schwerem Bambus. »Ich werde Sie anmelden. Sie kommen doch dienstlich?«

»So halb und halb.«

Hank Fench grinste vielsagend.

Er verschwand, und wir setzten uns.

»Zum Teufel mit dem Kerl«, brummte Levy. »Er benimmt sich, als seien wir die besten Freunde.«

Es dauerte nur -knapp fünf Minuten, bis sich ein mittelgroßer Mann mit Halbglatze und einem Gesicht, das irgendwie eingedrückt wirkte, durch die Terrassentür schob. Mindestens acht Goldkronen blitzten uns entgegen, und als ich genauer hinsah, bemerkte ich die kleinen Diamanten, mit denen sich der Mensch seine schadhaften Zähne geschmückt hatte.

Grinsend ließ sich Vestry in einen Sessel fallen. Er starrte uns an, grinsend, wortlos. Dann klatschte er in die Hände. Fast im gleichen Augenblick erschien ein Filipino-Boy. Er steckte in weißer Uniform und trug ein Tablett mit einer Whisky-Karaffe und drei kostbaren Bleikristall-Gläsern. In der anderen Hand hielt der Boy einen geschliffenen Krug mit Wasser.

Vestry schenkte ein. Er goß Wasser in die Gläser, nachdem er vorher genügend Whisky eingefüllt hatte. Dann machte er zum erstenmal den Mund auf.

»Brunch-Wasser«, sagte er mit überraschend hoher Stimme. Sein dicker Zeigefinger wies auf den Krug. »Aus eisigen Quellen. Ganz oben in den Bergen. Man sollte Whisky nur mit Brunch-Wasser trinken.«

Levy schien zu wissen, wie man mit dem Mann am besten umgehen konnte. Levy schnappte sich ein Glas. Dann tranken wir. Erst als wir die Gläser abstellten, sagte er: »Wenn man heutzutage Gelegenheit hat, aus privater Hand etwas Kostbares günstig zu kaufen, Mister Vestry, dann wird wahrscheinlich jedermann — vorausgesetzt, daß er über das erforderliche Geld verfügt — zugreifen.«

Vestry nickte. Seine bleigrauen Augen waren zur Hälfte hinter dicken Lidern verborgen.

»Daran ist nichts strafbar«, fuhr Levy fort, »es sei denn, es handelt sich um heiße Ware. Nehmen wir einmal an, Mister Vestry, Ihnen wird ein Perlenhalsband von großem Wert angeboten. Insgesamt vierzig Perlen. Und nehman wir einmal an, von dieser Kette hängt das Leben eines vierjährigen Kindes ab. Ein kleines Mädchen ist geraubt worden, und der Kidnapper fordert die Kette für das Leben des Kindes. Nehmen wir diesen Fall einmal an. Wie, Mister Vestry, würden Sie sich in diesem Falle verhalten, falls man die Kette von Ihnen verlangt?«

»Natürlich würde ich ihm die Kette geben.«

»Ein Mann namens Leslie Burke behauptet, daß er Ihnen die Kette verkauft hat.«

Langsam, wie ein Vorhang, 'senkten sich die dicken Lider über die bleigrauen Augen. Sekundenlang rührte sich Sim Vestry nicht.

Ich spürte, wie es im Hirn dieses Mannes arbeitete. Levys Bluff hatte gewirkt.

»Bevor Sie antworten«, sagte Levy jetzt, und sein Gesicht war wie aus Stein, »denken Sie daran, daß es um das Leben eines Kindes geht. Wenn wir die Kette nicht bekommen, stirbt ein vierjähriges Mädchen. Den Kidnapper erwischen wir. In jedem Falle. Aber nicht nur ihn…«

Vestry öffnete die Augen. »Hat dieser Burke was angestellt?«

»Darüber kann ich keine Auskunft geben. Aber falls er behauptet hat, daß ihm die Ferien gehören, dann stimmt das nicht.«

»Das dachte ich mir doch gleich.« Vestry griff wieder nach dem Whisky-Glas. »Aber die 80 000 Dollar, die ich ihm bezahlt habe, will ich wiederhaben.«

»Wir haben das Geld noch nicht«, sagte Levy. »Aber wir werden es finden.«

Der Hehler wandte den Kopf. »Hank! Hol die Perlenkette aus dem Tresor.« Für einen kurzen Augenblick erkannte ich die Gestalt des Leibwächters im schattigen Halbdunkel des Terrassenzimmers.

»Hat er Ihnen alle vierzig Perlen auf einmal verkauft?« fragte ich.

Vestry leckte sich über die Lippen. Er wählte seine Worte sorgfältig: »Erst brachte er acht. Zur Probe. Ich sollte mich von der Qualität überzeugen. Habe den Kram von einem Juwelier schätzen lassen. Die Dinger sind ein Vermögen wert. Ich habe Burke 15 000 für die ersten acht gegeben. Dann brachte er die restlichen 32. Dafür habe ich ihm dann noch 65 000 in den Rachen geworfen.«

Hank Fench kam zurück. In der Hand trug er einen quadratischen mit dunklem Leder überspannten, flachen Schmuckkasten.

Zum erstenmal sah ich die Lagatta-Perlen. Und ich kann nicht behaupten, daß sie mich besonders beindruckten.

Levy zog seine Brieftasche hervor und schrieb eine Quittung aus.

Dann verließen wir das Grundstück.

Auf kürzestem Wege fuhren wir zum Canada Boulevard zurück. Merle Burke fühlte sich etwas besser. In Ihre Augen kam neue Hoffnung, als sie die Perlenkette sah. Aber der Kidnapper hatte noch nicht wieder angerufen.

Die Fahndung nach Leslie Burke hatte inzwischen ein kleines Ergebnis gebracht. In der Nähe des Verdugo Parks war auf einer wenig befahrenen Straße sein Wagen, der seeblaue Plymouth, gefunden worden. Der Besatzung eines Streifenwagens war das Fahrzeug aufgefallen. Aber von Leslie Burke hatte man bis jetzt keine Spur entdeckt.

Gegen 15.00 Uhr war ich im FBI-Büro.

Ich saß Levy an seinem Schreibtisch gegenüber. Zwischen uns stand eine mächtige Kanne Kaffee. Ich schenkte mir bereits zum dritten Male ein. Trotz der Hitze tat der Kaffee wohl. Als das Telefon klingelte, nahm Levy den Hörer ab. Schon nach kurzem Lauschen legte er die Hand auf die Sprechmuschel. »Ihr Kollege aus New York, Jerry. Wollen Sie mit ihm sprechen?«

»Gem.«

Es war tatsächlich Phil.

»Wie ich höre, läuft bei euch alles schief«, sagte er. »Hier tut sich auch nicht allzuviel. Dieser Joffe scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Jedenfalls ist er in Veronica Gallets Flop House nicht wieder aufgetaucht. Aber etwas anderes habe ich für dich. Ich habe eine Zeichnung nach den Angaben von Ben F. Meyen anfertigen lassen. In einer halben Stunde ist das Porträt fertig. Meyen meint, daß es so gut wie ein Foto sei. Ich schicke es euch per Bildfunk. Vielleicht kommt ihr damit weiter.«

»Vielleicht, Phil. Der Kerl hüllt sich zur Zeit in Schweigen.« Ich erläuterte meinem Freund kurz, was sich inzwischen ereignet hatte.

»Ich bin sicher, daß ihr bald wieder von mir hört, Jerry. Schließlich hat er das Kind nur wegen der Perlen geraubt. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß er jetzt zu zittern beginnt und auf das Lösegeld verzichtet, jetzt, nach einem Mord und Kidnapping.«

»Wir werden sehen. Melde dich bald wieder.«

»So long, Jerry.«

Mein Freund legte auf.

***

Ned Raffert stand am Fenster und beobachtete die Sonne, die sich langsam hinter den Hügel senkte. Bis zum Einbruch der plötzlichen, fast tropischen Dämmerung konnte es nicht mehr lange dauern.

Der Plan stand fest.

Burke hatte sich nicht aus seinem Zimmer gerührt, und Raffert fieberte bei dem Gedanken, daß sich ein Vermögen im Nebenzimmer befand.

Als die glühende Sonnenscheibe nur noch zur Hälfte über die Spitzen der Eukalyptusbäume ragte, schloß der Mörder das Fenster. Seine Bewegungen waren langsam und ruhig. Wie immer, wenn die Gefahr unmittelbar bevorstand, wenn es ums Ganze ging, fühlte Raffert sich leicht und' frei. Er war fast beschwingt und gestattete sich keinen Gedanken daran, daß es vielleicht schiefgehen könne.

Raffert ging zum Waschbecken und drehte den Hahn auf. Mit einem Gurgeln strömte lauwarmes Wasser heraus. Raffert zog sich das Hemd über den Kopf, wusch sich Gesicht und Brust und legte sich dann, ohne ein Handtuch zu benutzen, aufs Bett. Die Nässe brachte ein wenig Kühlung. Dem Mörder fiel ein, daß eine Flasche Rasierwasser in seiner Reisetasche steckte. Er suchte sie hervor, rieb sich das Gesicht mit der duftenden Flüssigkeit ab und fühlte, wie sich die Haut angenehm straffte.

Nach zehn Minuten intensiver Entspannung erhob sich Raffert. Er zog sich an, nahm die schwere Pistole in die Rechte, schob die Hand unter die geöffnete Jacke und verließ sein Zimmer.

Vor der Tür zum Nachbarraum blieb er stehen. Vorsichtig wandte er den Kopf.

Der Boulevard lag wie ausgestorben. Das Zwielicht der Dämmerung senkte sich bereits über die Landschaft. Drüben bei den Wirtschaftsräumen war alles ruhig. Der Wirt ließ sich nicht blicken. Die Fenster waren mit Gardinen verhangen. Raffert konnte nicht feststellen, ob ihn von dort jemand beobachtete. Er hielt es nicht für wahrscheinlich.

Trotzdem ging er natürlich ein gewisses Risiko ein. Aber, wenn er rasch genug handelte, würde alles unverdächtig aussehen.

Raffert klopfte.

Bettfedern ächzten.

Schnelle elastische Schritte näherten sich der Tür.

»Was ist los?« Es war Burkes Stimme.

»Ich bin es wieder«, sagte Raffert fröhlich. »Entschuldigen Sie, daß ich schon wieder störe. Aber ich habe mich an der Hand verletzt und möchte Sie bitten, mir beim Anlegen des Verbandes behilflich zu sein. Allein — nur mit einer Hand — schaffe ich es nicht.«

Knirschend drehte sich der Schlüssel im Schloß.

Die Tür schwang auf.

Unmittelbar vor sich, vor dem Halbdunkel des stickigen Raumes, erkannte Raffert die schlanke Gestalt des Mannes.

Das Folgende geschah blitzschnell.

Rafferts Faust mit der Pistole rammte wuchtig gegen Burkes Magengrube. Die Mündung der Parabellum drückte sich tief in das helle Hemd, das Burke jetzt trug.

»Keinen Laut«, zischte Raffert, »oder du hast eine Ladung Blei in der Figur.« Er drängte den Überrumpelten ins Zimmer zurück.

Burkes Hände waren leer.

Mit der. Linken versetzte ihm Raffert einen leichten Stoß gegen die Brust. Gleichzeitig setzte er ihm einen Fuß kräftig auf die Spitzen seiner neuen Schuhe. Auf diese Weise geriet der Überfallene ins Stolpern. Er taumelte zurück, verlor den Halt, ruderte mit den Armen und war sekundenlang völlig hilflos.

Brutal schlug der Mörder zu.

Der Lauf seiner schweren Waffe traf Burkes Schädel knapp über dem Ohr.

Ohne einen Laut von sich zu geben, brach Burke zusammen.

Mit einem Fersenkick warf Raffert die Tür hinter sich zu. Dann war er mit zwei Schritten beim Fenster. Er schloß die Flügel, zog die Gardine vor und ließ die Plastik-Jalousie herab. Sie schloß so dicht, daß niemand hereinblicken konnte.

Raffert knipste das Licht an.

Das Zimmer glich seinem eigenen wie ein Ei dem anderen.

Er verschloß die Tür von innen. Burke lag auf dem Rücken und regte sich nicht. Raffert schob sich die Pistole in den Hosenbund, packte den Bewußtlosen und zerrte ihn auf das Bett. Dort legte er ihn auf den Bauch, nahm ihm den schmalen Wildledergürtel ab und fesselte ihm damit die Hände auf dem Rücken. Dann drehte er aus dem blütenweißen Taschentuch des Mannes einen Knebel und schob ihn Burke in den Mund.

Raffert hielt aufatmend inne.

Es war geschafft.

Er ging zur Tür und horchte.

Draußen war alles ruhig.

Um die Lampe summte eine Fliege. Der Wasserhahn über dem Waschbecken tropfte leise und monoton.

Der Mörder sah sich um. Sein rotes Gesicht glänzte. Gierig suchte sein Blick nach der prallgefüllten Mappe, die Burke vor einigen Stunden aus der Bank geholt hatte.

Burke trug jetzt einen hellen eleganten Anzug. Über dem Stuhl am Fenster hing ein schwarzer Blazer. Auf dem Tisch waren zwei weiße Hemden — noch in den durchsichtigen Papiertüten, etwas Wäsche, Strümpfe, Taschentücher und eine cremefarbene Hose gestapelt.

Raffert riß den Kleiderschrank auf. Im obersten Fach lag die Mappe. Mit nervösen Fingern nahm sie der Mörder heraus. Er öffnete den Verschluß. Dann quollen vor Erstaunen seine Augen hervor, und sein Atem wurde flach.

Die Mappe war ausgestopft mit säuberlich gebündelten Päckchen von Dollarnoten. Einige waren Fünfziger-Scheine, die meisten aber waren Hunderter.

Raffert ging zum Tisch und schüttete den Inhalt der Mappe auf die Platte.

Ein Berg Dollars.

Raffert begann zu zählen. Jedes Bündel war tausend Dollar wert, und es waren insgesamt 59 000 Bucks.

Raffert ließ sich in einen Sessel fallen. Benommen starrte er auf das Geld. Dann begann sein Hirn langsam wieder zu arbeiten.

59 000 Dollar.

Die Perlenkette war 800 000 wert.

Hatte Burke nicht mehr dafür bekommen?

Oder hatte dieses Geld gar nichts mit den Perlen zu tun?

Besaß Burke die Kette noch?

Raffert wischte sich mit der bloßen Hand über das feuchte Gesicht.

Er schmeckte salzigen Schweiß auf den Lippen.

Sein Blick fand die reglose Gestalt auf dem Bett.

Raffert erhob sich. Er trat neben Burke, packte den Hemdkragen des Reglosen und drehte ihn langsam zusammen. Der Stoff schnitt in die braune Haut des Halses, und schon nach wenigen Augenblicken verriet Burkes Stöhnen, daß er wieder bei Bewußtsein war.

Der Mörder wälzte den Wehrlosen auf den Rücken und blickte in das arrogante, jetzt von Angst erfüllte Gesicht.

»Die 59 000… Ist das dein Geld?«

Burke antwortete nicht. Er richtete den Blick zur Decke und bemühte sich offensichtlich, den Knebel mit der Zunge aus dem Mund zu stoßen.

»Ich habe dich etwas gefragt«, sagte Raffert leise. Dann legte er Burke die Hand auf die Brust und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Wehrlosen.

Burke stöhnte auf und verdrehte vor Schmerz die Augen. Da seine Arme mit den Ellenbogen auf dem Rücken zusammengefesselt waren, mußte er sich, wenn Raffert genügend Kraft aufwendete, die Arme auskugeln.

»Wenn du nicht redest«, sagte der Mörder, »mache ich in wenigen Minuten ein wimmerndes Bündel aus dir. Ich mache dich so fertig, daß du vor Schmerzen nicht mehr deinen Namen weißt. Also? Wo stammen die Bucks her? Gehören sie dir?«

Burke nickte.

»Hast du die Perlen verkauft?« .

Wieder nickte der Gefesselte.

»Die Summe dort — ist das alles, was du dafür bekommen hast?«

Ein Kopfschütteln war die Antwort.

»Wieviel?«

Burke versuchte, mit den Schultern zu zucken.

Raffert nickte, zog seine Parabellum und drückte Burke die Mündung gegen die Schläfe. »Ich nehme dir jetzt den Knebel ab. Wenn du schreist, ist es aus mit dir.«

Er zupfte das weiße Tuch zwischen Burkes Zähnen hervor.

»Also noch mal: Wieviel hast du dafür bekommen?«

»Achtzigtausend.«

»Wo ist der Rest?«

»Zwölftausend sind auf dem Konto meiner Frau. Den Rest habe ich schon ausgegeben!«

»Stimmt es, daß du von zu Hause verduftet bist, weil Freunde deiner Frau dich zwingen wollten, die Kette als Lösegeld .für das Kind wieder herzugeben?«

»Ja, ich…« Plötzlich schien es ihm zu dämmern. »Haben Sie Hattie entführt?«

»Das geht dich einen Dreck an«, sagte Raffert. »Beantworte meine Frage!«

»Ja, ich bin abgehauen. Ich habe keine Lust, wegen dem Balg in die Röhre zu gucken. Das Geld… Sie sagten eben, Freunde meiner Frau. Wie kommen Sie darauf? Der Kerl, der mich um ein Haar geschnappt hätte, ist ein G-man. Er hat mir seinen Ausweis gezeigt.«

»Was?« Raffert fühlte, wie etwas Eisiges an seinem Gesicht vorbeistrich.

Trotz seiner Angst konnte sich Burke ein hämisches Grinsfen nicht verkneifen. »Sie haben richtig gehört. Es war ein G-man. Damit haben Sie wohl nicht gerechnet, was? Er scheint schon eine ganze Menge über Sie zu wissen. Ist Ihnen von New York bis hierher gefolgt, wie er mir erzählt hat. In New York haben Sie doch einen Tramp umgebracht, nicht Vahr?«

»Du weißt eine ganze Menge zuviel, junger Freund.« Raffert hatte sich gefaßt. Sie sind mir also schon auf der Spur, dachte er. An irgendeiner Stelle muß ich einen Fehler gemacht haben. Aber deswegen ist noch nichts verloren. Ich habe das Kind als Geisel, und eine Menge Geld habe ich auch.

»Wenn Sie mich freilassen, können wir uns zusammentun und zusammen absahnen«, sagte Burke. In seinen harten, blauen Augen glomm ein Hoffnungsschimmer auf.

»Und bei der ersten Gelegenheit jagst du mir eine Kugel in den Rücken, was?«

»Unsinn.« Burkes gesunde Augenbraue zuckte. »Ich brauche einen Partner. Ich habe noch eine dicke Sache vor. Allein schaffe ich’s nicht. Und Ihnen kann ich nur nützlich sein. Ich kenne mich hier bestens aus. Allein haben Sie keine Chance gegen die G-men. Aber wenn Sie mit mir Zusammenarbeiten, können Sie noch eine Menge Kies ernten, und dann verschwinden wir über den Rio Grande nach Mexiko. Ich kenne einen sicheren Übergang. Habe dort früher mexikanische Schwarzarbeiter geschmuggelt. Kann nichts passieren, wenn ich Sie führe.«

»Dabei kann ich nichts gewinnen«, sagte Raffert. Aber er hatte sich mit Burkes Vorschlag schon beinahe angefreundet.

Der Gefesselte spürte, daß es dem rotgesichtigen feisten Mann mit der Ablehnung nicht ernst war.

»Es ist ein großer Coup«, sagte er eifrig. »Ich beteilige Sie. Für jeden die Hälfte. Es lohnt sich.«

Der Mörder dachte an'Veronica Gallet. Seit Jahren war er mit ihr befreundet, aber im Grunde hatte er sie satt. Die Frauen in Mexiko sollen sehr schön sein, dachte er. Sie haben glutvolle dunkle Augen und braune Haut. Und wenn die Kasse stimmt, braucht Mexiko nicht Endstation zu sein. Dann weiter nach Südamerika. Rio de Janeiro, Sao Paulo. Es gibt eine Menge Möglichkeiten, um unterzutauchen. Veronica kann mich nicht verraten. Sie steckt so tief mit drin, daß es einem Todesurteil für sie gleichkäme.

»Was für ein Coup?« fragte Raffert.

»Wir knöpfen uns den Burschen vor, dem ich die Perlen verschachert habe. Er gehört zu den reichsten Männern hier an der Küste. In seinem Tresor stapelt sich die heiße Ware. Ich bin sicher, daß der Kerl mindestens eine halbe Million in bar zu Hause ’rumliegen hat.«

»Dann ist er auch entsprechend bewacht.«

»Er hat einen gefährlichen Burschen, der aufpaßt. Aber mit dem werden wir fertig.«

Raffert war noch einen Moment unschlüssig.

Dann drehte er sich um und ließ seine Blicke forschend durchs Zimmer wandern.

Die Pistole. Wo war sie verborgen? Burke konnte nicht ahnen, daß er von der Existenz der Waffe wußte. Das war eine Möglichkeit, den Burschen zu prüfen.

, »Welche Garantie habe ich, daß du nicht hinterrücks über mich herfällst, sobald ich dich losbinde?« fragte Raffert.

»Ich sage Ihnen doch, daß ich einen Partner brauche.«

»Na gut, aber ich möchte nicht, daß du eine Waffe mit dir herumschleppst. Hast du eine?«

»Unter dem Kopfkissen liegt eine 38er Special«, antwortete Burke, ohne zu überlegen. »Ich habe sie dem G-man, der mich verhaften wollte, abgenommen.«

Die Hand des Mörders fuhr unter das Kissen und kam mit der Smith and Wesson wieder zum Vorschein. Es war eine gepflegte ölglänzende Waffe.

Das Magazin war gefüllt. Eine Patrone steckte im Lauf.

Raffert ließ die Pistole in seine Hosentasche gleiten. Dann löste er Burkes Fessel.

Der drahtige Mann richtete sich langsam auf. Er massierte die Hände, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.

Raffert setzte sich auf den einzigen Sessel, über den das Zimmer verfügte. Das Gesicht war wachsam, der Blick mißtrauisch. Der Mörder hielt die Parabellum immer noch in der Hand.

»Ich heiße Leslie Burke«, sagte def Dunkelhaarige.

»Ich bin Ned Raffert.«

Burke schwang die Beine vom Bett und stand auf. »Wo steckt Hattie?«

»Warum willst du das wissen?«

»Es ist wichtig. Schließlich können wir sie nicht mitschleppen. Sie lebt doch noch?«

»Natürlich. Sie steckt in meinem Zimmer im Schrank.«

»Es wird das beste sein, wir verdrücken uns. Noch heute abend nehmen wir uns den Kerl mit dem Zaster vor. Und dann ab nach Süden. Am besten mit einem Leihwagen. Und damit die Bullen nicht zu scharf hinter uns her sind, bereiten wir ihnen noch ein Abschiedsgeschenk. Wir rufen von irgendwo beim FBI an und sagen den Bullen, wo sie Hattie finden.«

»Dann erfahren sie vom Wirt, wie ich aussehe.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, Ned, daß sie das nicht längst wissen. Ich bin sicher, daß jeder G-man hier in Kalifornien deinen Steckbrief wie den eigenen Namen auswendig weiß. Es ist gar nicht mal nötig, daß sie ein Foto von dir haben. Es genügt vollständig, wenn irgendwo ein Zeuge existiert, der dich ein bißchen beschreiben kann. Die Bullen setzen ihn mit einem Zeichner zusammen, und dann…«

»Das weiß ich alles selber«, unterbrach ihn Raffert böse. »Also los! Hauen wir ab. Aber das Geld nehme ich vorläufig an mich.«

Er schob die Dollarbündel in die Mappe zurück, schloß sie und klemmte sich das 59 000-Dollar-Paket unter den Arm. Dann besann er sich. Er öffnete die Mappe , noch einmal, zog einen Hunderter heraus und wollte ihn Burke zuwerfen.

Aber der Dunkelhaarige wehrte mit höhnischer Geste ab. »Herzlichen Dank, Ned. Aber das ist nicht erforderlich. Ich habe genügend Kleingeld, um hier meine Rechnung zu bezahlen.«

Eine Viertelstunde später verließen die beiden Männer das Motel.

Die kurze Dämmerung war inzwischen den Schatten der Nacht gewichen, die von den Bergen herunterkrochen und die weite Ebene zwischen den Rocky Mountains und dem Pazifik bedeckten.

Straßenlaternen gossen ihr gelbes warmes Licht in die Dunkelheit. Falter und Motten summten um die Lichtquellen. Ein lauer, nach Salzwasser duftender Wind strich über die Häuser.

Die beiden Verbrecher gingen eine halbe Stunde in Richtung Innenstadt. Sie mieden die belebten Straßen, hielten sich am Rande von Parks und nahmen sich schließlich ein Taxi. Sie fuhren bis zum Stadtteil Lakewood.

Burke entlohnte den Driver.

Sie stiegen aus. Die Straße war leer. In den Eingängen der kleinen einfachen Häuser, die nahtlos aneinandergereiht waren, saßen alte Männer und rauchten. Dicke schlampige Frauen waren mit Stricken beschäftigt. Aus den geöffneten Fenstern quäkten Radios. Ein paar magere Hunde balgten sich mit bösem Gekläff auf der schadhaften Fahrbahn.

»Dort vorn ist ein Drugstore«, sagte Raffert. »Wenn er eine Telefonzelle hat, können wir’s riskieren.«

Der Laden war klein und muffig. Hinter einer verchromten Theke saß ein junger Bursche mit dicken Lippen und pickeligem Gesicht. Er lutschte an einer dicken schwarzen Zigarre, die sehr wenig zu ihm paßte.

Raffert trat an die Theke. »Zweimal Kaffee. Wo kann man hier telefonieren?«

Der Pickelige wies in den Hintergrund des Ladens, griff hinter sich an die Wand und betätigte einen Lichtschalter. Das Halbdunkel der hinteren Ladenhälfte wurde in das Licht einer Neonröhre getaucht. Raffert sah die Telefonzelle und steuerte darauf los.

Er schloß die Tür hinter sich und blätterte im Telefonbuch, bis er die Nummer des FBI gefunden hatte. Dann klappte er das Buch wieder zu und wählte. Das Freizeichen ertönte. Am anderen Ende der Leitung wurde der Hörer abgenommen, und eine Frauenstimme meldete sich.

»FBI, Los Angeles Distrikt.«

»Hören Sie genau zu«, sagte Raffert. »Hattie Burke, das gekidnappte Kind, befindet sich in einem Motel am Verdugo Boulevard in Glendale. In dem Zimmer Nr. 8. Das Kind steckt im Kleiderschrank. — Haben Sie mich verstanden?«

»Wer spricht dort?« fragte die Stimme.

»Motel am Verdugo Boulevard, Zimmer Nummer 8. Im Schrank. Es handelt sich um Hattie Burke.«

Raffert legte auf und verließ die Zelle. In der linken Armbeuge hielt er immer noch die Mappe mit den 59 000 Dollar.

Burke stand an der Theke und schlürfte seinen Kaffee.

»Okay?« Ein fragender Blick traf Raffert.

»Alles in Ordnung«, erwiderte der Mörder. Dann griff er zu seiner Tasse und trank.

Sie bezahlten und verließen den Drugstore.

Langsam gingen sie nebeneinander die Straße hinab.

»Der Mann heißt Sim Vestry«, sagte Burke halblaut. »Er wohnt in einer tollen Villa am Ocean Boulevard. Unten in Long Beach. Außer Vestry und einem Gorilla namens Hank Fendi gibt es nur noch einen Filipino-Boy in dem Gebäude. Ob es irgendwie mit Alarmanlagen gesichert ist, weiß ich nicht. Wir müssen es darauf ankommen lassen. Aber es wird Zeit, daß du mir jetzt meine Waffe zurückgibst, Ned.«

Raffert überhörte die Aufforderung. »Wie wollen wir Vorgehen? Einfach in die Bude eindringen?«

»Nein. Vestry kennt mich. Ich werde ihn anrufen und ihm erklären, daß ich wieder eine heiße Ware für ihn habe. Dann läßt er mich ’rein. Sobald ich drin bin, halte ich ihm und seinem Gorilla die Kanone unter die Nase. Du mußt inzwischen durch den Park bis zum Haus geschlichen sein, denn lange kann ich die beiden sicher nicht in Schach halten. Du kommst ’rein. Wir lassen uns den Safe öffnen, räumen aus und verschwinden.«

»Und dann? Willst du mit ’ner halben Million in der Tasche Spazierengehen?«

»Wir verbringen die Nacht in einer Bootshütte am Strand. Morgen früh mieten wir uns einen Leihwagen und fahren auf kürzestem Wege zur Grenze. Ich habe es mir überlegt. Bis zum Rio Grande ist es zu weit. Wir gehen bei Calexico über die Grenze. Wenn uns ein Polizist in die Quere kommt, putzen wir ihn weg.«

»Hm.« Raffert war skeptisch. »Ich bin nicht sicher, ob alles so klappt.«

»Natürlich klappt es. Wichtig ist, daß du durch den Park bis zum Haus vordringst, sobald Vestry mich hereingelassen hat. Denn allein werde ich mit den beiden nicht fertig. Hank Fench ist ein gefährlicher Bursche. Er schießt schnell. Du mußt ihn sofort niederschlagen und fesseln. Dann machen wir Vestry weich, bis er uns den Safe öffnet.« Schweigend gingen sie weiter.

Die Nacht hatte einen blauen Schimmer. Oben auf den Bergen glühten die erleuchteten Fenster der Villen, in denen Filmstars und einige der ganz Reichen ihre Partys gaben. Der Himmel spannte sich wie eine mit ungezählten Diamanten besetzte Samtdecke von Horizont zu Horizont.

In der Nähe des Long Beach City College nahmen sie sich ein Taxi und fuhren in Richtung Ocean Boulevard.

Mehr als eine halbe Meile vor dem Ziel stiegen sie aus, und Raffert entlohnte den Fahrer.

»Was ist mit meiner Pistole?« fragte Burke, als das Taxi außer Hörweite war.

Der ' Mörder griff in die Tasche. »Hier!« Ihm war unbehaglich zumute, als er Burke die Waffe gab. Aber wenn der Coup Erfolg haben sollte, ließ es sich nicht vermeiden.

Mit einem zufriedenen Lächeln, das Raffert in der Dunkelheit nicht sehen konnte, schob sich Burke die 38er in den Gürtel.

Auf dem Wege zu Vestrys Haus kamen sie an einer Telefonzelle vorbei.

»Jetzt lege ich die Angel aus«, meinte Burke.

Zusammen zwängten sie sich in die Zelle. In dem Glaskasten hatte sich die Luft gestaut. Sie war dick und heiß wie in einem Backofen.

Burke ließ einen Dime in den Münzschlitz fallen, preßte den Hörer an das schweißfeuchte Ohr und wählte. Er kannte die Nummer auswendig.

Raffert wartete mit angehaltenem Atem. Die Tasche mit dem Geld hielt er fest an sich gepreßt. Er glaubte; das Knistern der Scheine zu hören, und in Gedanken sah er einen geöffneten Tresor vor sich, vollgepackt mit Geld und Schmuck.

Das Tuten des Amtzeichens brach ab, die Leitung wurde frei, und eine Männerstimme sagte: »Hier bei Sim Vestry.«

»Hallo, Hank«, zischelte der Dunkelhaarige. »Hier spricht Leslie Burke. Ist der Chef da?«

»Nein«, kam nach kurzem Zögern die Antwort.

»Wann kommt er wieder?«

»Ungefähr in einer halben Stunde. Warum?«

»Ich hab’ was für ihn. Eine Sache, wie es sie rficht zweimal gibt. Heiß, aber wertvoll. Ich brauche ziemlich schnell eine Ladung Zaster. Will verschwinden. Deswegen möchte ich heute abend noch vorbeikommen.«

»Ich weiß zwar nicht, wovon Sie reden, Mister Burke«, sagte Fench vorsichtig. »Aber wenn Sie Mister Vestry unbedingt sprechen wollen, dann läßt sich das bestimmt einrichten. Rufen Sie in einer halben Stunde bitte noch mal an.«

»Okay«, sagte Burke und legte auf.

Raffert fuhr sich mit dem Jackettärmel übers Gesicht.

»Ein schlauer Bursche, dieser Hank«, sagte Burke. »Er geht kein Risiko ein. Am Telefon verrät er sich nicht. Es könnte ja auch ein Bulle sein, der mit verstellter Stimme anruft und Vestry eine Falle stellt. Die Brüder rechnen damit.«

»Was nun?«

»Wir schleichen uns auf das Grundstück. Bis zur Garage. Wenn Vestry zurückkommt, nehmen wir ihn in Empfang. Sobald er aus dem Wagen steigt, drücke ich ihm meine Kanone ins Kreuz.«

***

Levy bremste so scharf, daß die Räder Sand emporwarfen. Hart und körnig prallte er gegen das Blech der Karosserie.

Ich stieß die Tür auf, sprang ins Freie, öffnete die linke Hintertür und streckte die Hand aus, um Merle Burke beim Ausstaigen zu helfen.

Die Frau taumelte heraus.

Im schwachen Licht der Auto-Innenbeleuchtung sah ich, daß das schmale Gesicht fahl und eingesunken war.

Vor uns lag das Motel, das einzige, das es an dieser Straße gab.

Im linken Flügel sah ich Licht hinter einem Fenster.

»Bleiben Sie bei Mister Levy«, sagte ich zu der Frau und rannte los.

Das Licht fiel durch das Fenster eines miesen Restaurants. Durch die Scheibe sah ich eine Theke und dahinter die Gestalt eines schmuddeligen Burschen, der mir neugierig entgegenstarrte.

Ich trat ein.

»FBI«, sagte ich und zog meinen Ausweis hervor. »Wir erhielten vor wenigen Minuten einen anonymen Anruf. In einem Ihrer Zimmer soll sich ein gekidnapptes Kind befinden. In Nummer 8.«

Der Mann ließ die Kinnlade bis halb auf die Brust sacken. »Kidnap… Unmöglich! Das Zimmer war bis vor einer halben Stunde noch vermietet. Und seitdem ist niemand drin gewesen. Hier ist der Schlüssel.« Er deutete auf ein Brettchen, das neben dem Flaschenregal an der Wand hing.

»Sehen wir nach!«

Er blickte mich noch eine Sekunde lang prüfend an. Dann riß er den Schlüssel vom Haken, kam hinter der Theke hervor und sauste an mir vorbei zur Tür. Ich folgte ihm.

Draußen prallte der Wirt fast gegen Merle Burke, die mit Levy vor der Tür wartete.

Der Wirt drehte sich um und sah mich fragend an.

»Das ist die Mutter des Kindes«, sagte ich. »Los jetzt!«

Als die Tür von Zimmer Nummer acht aufschwang, quoll uns schale Luft entgegen. Das Zimmer roch nach Holz und schlechten Tapeten. Grell flammte die Deckenleuchte auf.

Mit zwei Schritten war ich am Schrank. Ein Ruck. Die Tür flog auf. Ich starrte auf das Kind, das mit blassem Gesicht und geschlossenen Augen vor mir lag.

Es lebte. Ich sah die Halsschlagader pochen.

Mit einem Laut, der wie ein ersticktes Weinen klang, drängte mich Merle Burke zur Seite. Sie bückte sich, hob das Kind mit zitternden Händen auf, preßte es an sich, barg das kleine Gesicht an der Schulter und streichelte über das dunkle Haar.

»Hattie lebt«, sagte ich. »Jetzt ist alles gut, Missis Burke. Aber wir müssen mit ihr zu einem Arzt. Wahrscheinlich hat ihr der Kidnapper irgendein starkes Beruhigungsmittel eingeflößt.« Ich sah mich im Zimmer um. Dabei hörte ich, wie Levy den Wirt fragte: »Beide Gäste sind also gleichzeitig ausgezogen? Interessant. Und der eine von ihnen hieß Leslie Burke.«

Ich drehte mich um.

Der Wirt nickte eifrig. Sein Doppelkinn wackelte. »Ich habe aber keine Ahnung von allem, Sir. Wirklich nicht! Keine Ahnung! Wenn ich's gewußt hätte, hätte ich sofort angerufen.«

»Schon gut«, sagte Levy. »Sie können uns gleich noch eine Menge erzählen.« Ich ging an den beiden vorbei und trat hinaus in den Abend.

Neben dem Thunderbird stand der Kollege, der als vierter mit uns gekommen war. In diesem Augenblick beugte er sich in den Wagen und nahm den Hörer des Sprechfunkgeräts ans Ohr. Ich hörte, wie er leise sprach, dann hängte er den Hörer in die Halterung zurück und kam auf mich zu.

»Das war eben ein Anruf von der Zentrale, Mister Cotton. Hank Fench hat dort angerufen… Sie kennen ihn doch schon?… Leslie Burke hat sich angeblich bei Vestry gemeldet. Telefonisch.«

»Was will er von Vestry?« fragte ich und fühlte, wie mir die Spannung bis in die Haarspitzen fuhr.

»Angeblich was verkaufen.«

Ich machte kehrt und lief in das Zimmer zurück. Mit wenigen Worten war Levy informiert. Dann nahm ich den Hörer des Telefons, das auf einem Tisch am Fenster stand, und blätterte mit der anderen Hand im Fernsprechbuch von Los Angeles, bis ich Vestrys Nummer gefunden hatte.

Fast augenblicklich wurde am Ende der Leitung der Hörer abgenommen. Fench meldete sich.

»Hier spricht Cotton vom FBI«, sagte ich rasch. »Bitte, erzählen Sie mir genau, was Burke von Ihnen will!«

»Das war vor wenigen Minuten. Burke rief an und wollte Mister Vestry sprechen. Ich sagte ihm, daß der Chef nicht da sei. Burke will sich in einer knappen halben Stunde wieder melden. Er hat irgendwelchen Schmuck, den er verkaufen möchte.«

»Ich komme sofort zu Ihnen. Seien Sie vorsichtig. Burke ist bewaffnet und wahrscheinlich in Begleitung eines Mörders. Lassen Sie ihn nicht ins Haus!« Ich knallte den Hörer auf die Gabel. Eine halbe Minute später saß ich neben Levy im Thunderbird. Wir preschten durch das nächtliche Los Angeles. Ich hatte das Lenkrad übernommen, während Levy in das Sprechfunkgerät sprach. Er gab Anweisungen. Noch vor unserem Eintreffen am Ocean Boulevard würden sich dort ein paar Dutzend G-men unauffällig verteilen.

Ich war nicht sicher, daß Burke und der Kidnapper gemeinsame Sache machten. Aber die Aussage des Motel-Wirts ließ es immerhin vermuten.

Burke und der Mörder hatten nebeneinander gewohnt und waren dann zur gleichen Stunde ausgezogen. Zwar hatten sie getrennt bezahlt, doch das zeitliche Übereinstimmen war auffällig.

»Erstaunlich, daß Fench das FBI benachrichtigt«, sagte ich. »Die Hehler müssen doch damit rechnen, daß sie durch Burke beschuldigt werden.«

»Da steht Aussage gegen Aussage. Fench und Vestry werden beschwören, daß Burke ihnen nicht gesagt hat, daß die Perlen eine heiße Ware sind. Daß Fench uns anruft, hat sicherlich einen sehr realen Grund. Ich wette, daß Vestry inzwischen längst zugetragen worden ist, daß wir Burke suchen und daß Burke in einem Kidnapping mit drin hängt. Vestry weiß genau, daß es auf uns einen guten Eindruck macht, wenn er uns hilft, Burke festzunehmen. Und Vestry weiß auch, daß, er es verdammt nötig hat, einen guten Eindruck zu machen.«

***

Sie kamen die Straße herunter. Sie gingen langsam nebeneinander. Sie hielten sich im Dunkeln. Sie mieden die Lichtfelder der leicht im Sommerwind schwankenden Straßenlaternen.

Ich kauerte neben Levy hinter einem Strauch, der zwischen Vestrys Bungalow und der großen Garage stand. Ungesehen hatten wir uns im Schutze der Dunkelheit von der Rückseite auf das Grundstück schleichen können. Vestry und Fench wußten, daß wir da waren.

Ich bog einen Zweig zur Seite und spähte auf die Straße, wo die beiden Gestalten langsam näher kamen. Dann blieb der eine stehen. Der andere ging weiter, hatte jetzt die Gartenpforte erreicht und betrat das Grundstück.

»Es ist Burke«, flüsterte ich. »Am Gang erkenne ich ihn.«

Er kam dicht an unserem Strauch vorbei.

Ich wartete, bis er zwei Schritt Abstand hatte. Dann schnellte ich empor, war mit einem Satz hinter dem Burschen und drückte ihm die Mündung meiner — geliehenen — Dienstpistole zwischen die Schulterblätter.

»Keine Bewegung, Burke! Sie sind verhaftet. FBI.«

Er war völlig überrumpelt und ließ sich widerstandslos meine 38er abnehmen. Dann klickten die Handschellen. Das Ganze hatte nur Sekunden gedauert.

Als ich mich umdrehte und zur Straße blickte, sah ich, wie der andere Mann von fünf oder sechs Kollegen, die scheinbar aus , dem Nichts aufgetaucht waren, umringt wurde. Ich hörte einen scharfen Befehl. Dann klirrte etwas, so, als falle ein Stück Metall auf den Asphalt der Straße.

Wie ich später erfuhr, hatte der Mörder und Kidnapper seine Waffe gezogen, als er sich gestellt sah. Aber dann war ihm klar geworden, daß es keine Chance für ihn gab, und er hatte seine Parabellum fallen lassen.

***

Noch in der gleichen Nacht flog ich nach New York zurück. Wir hatten Burke und Ned Raffert verhört und alles erfahren. Wir wußten jetzt, daß Veronica Gallet Rafferts Komplicin war, daß sie den Tramp Leo Dardano in den Keller gelockt, dort von hinten niedergeschlagen und den Alten dann im Kofferraum jenes Wagens verstaut hatte, mit dem Raffert kurz darauf vom Hinterhof des Flop House gefahren war. Inzwischen war mir auch klar geworden, warum mich die Frau über Dardanos Perlengeschichte informiert hatte.

Die Gallet hatte sofort Raffert losgeschickt, um in der Tremont Ave nach den Perlen zu suchen. Aber Kimball und seine Gang, von dem Landstreicher Joffe benachrichtigt, waren schneller gewesen. Raffert war auf die Gang gestoßen, hatte edngesehen, daß er nichts erben konnte, und die Frau benachrichtigt. Die Gallet hatte mich dann aufgesucht, in der Hoffnung, durch die Information wenigstens in den Genuß der ausgesetzten Prämie in Höhe von 40 000 Dollar zu kommen. Als die Frau dann von mir erfuhr, daß die Perlen nicht zu finden seien, hatte sie zusammen mit Raffert noch einen Versuch unternommen. Einen Versuch, sich die Perlen zu verschaffen, der dem Tramp Leo Dardano das Leben kostete und eine junge Mutter in ein Meer von Schmerzen stürzte.

Eine hübsche Stewardeß kam vorbei und fragte mich nach meinen Wünschen. Ich bestellte einen Whisky. Als ich bezahlen wollte und meine Brieftasche zückte, fiel das Bild von der kleinen Hattie heraus.

Nachdenklich betrachtete ich das kindliche Gesicht. Es war eine andere Hattie als jene, die ich gefesselt in dem Schrank gefunden hatte.

Ich beschloß das Foto zu behalten. Ich schob es in die Brieftasche zurück. Dann trank ich meinen Whisky.
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